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Vorerinnerung.

Die Bearbeitung der Geschichte von Brasi

lien haben wir in drei Abtheilungen geliefert.

Die erste soll des Landes älteste Schicksale

und die Zeiten der portugiesischen Herrschaft

bis zu jener Periode schildern , wo das portu-

giesische Königshaus genothigt worden ist , die

Colonie zum Hauptstaate zu erheben.

Die zweite begreift die Periode des

Aufenthaltes jener Familie in dem lange so

vernachlässigten Lande bis zur portugiesischen

Revolution von 1820, welche zur Rückkehr

sie nöthigte; ferner die Revolution von Bra-

silien , die Erhebung desselben zum constitutio

nellen Kaiserstaate, die Trennung von Portu-
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gal und die Wirksamkeit der Herrschaft des

Dom Pedro bis zu den neuesten Tagen.

Die dritte Abtheilung wird sich mit

der Statistik und Topographie des so dußerst

merkwürdigen Landes beschäftigen.

Ein Verzeichniß der benukten Quellen

und Materialien zu diesem Werkchen findet

man am Ende desselben beigefügt.

Luttich , im Januar 1829.

Munch.
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Geschichte von Brasilien.

Erstes Kapitel.

Von dem Lande Brasilien im Allgemeinen.

Wir beginnen die gedrängte Darstellung der

Schicksale eines Landes , welches der Kultur im

eigentlichen Sinne jekt erst gewonnen worden ist,

indem , nach jahrhundertlanger Unterdrückung und

beispielloser Vernachlässigung unermeßlicher Hülfs-

mittel , das Genie eines europäischen Fürsten , aus

dem Hause Braganza , ihm politische Selbststån

digkeit gab und zu dem erhabenen Gedanken sich

steigerte , den vielgetrübten Herrscherfreuden im

ererbten Reiche seiner Ahnen freiwillig zu ents

sagen, um in der neuen Welt Schöpfer einer

bessern Ordnung der Dinge zu werden Viele

Keime der Civilisation sind bereits ausgestreut ;

der Reichthum an Schäßen der Natur und an

Quellen der Industrie , welchen das Innere des

Landes Brasilien verbirgt und welcher bis jest nur

zum Theile unverarbeitet da liegt , erwartet zweck-

måßigere Benuhung. Eine Menge der verschie

denartigsten Menschenraçen und Völkerstamme,

Geschichte von Brasilien. I.
1
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deren Anblick und Zustand zur Zeit noch nicht

selten mit Wehmuth oder mit Ekel erfüllt , bilden

die Cadres einer eigenthumlichen Entwickelung .

Was aus dem Mutterlande , in Folge politiſcher

Sturme dahin ausgewandert , bestimmt den Cha=

rakter derselben wenigstens zum Theile. Wir lic=

fern hier in größern Umrissen , nach Berichten der

glaubwürdigsten Reisenden und nach den Ergeb=

nissen der grundlichsten Forscher , die Beschreibung

von der physischen Lage Brasiliens , von den Na=

tionen die es füllen und von den Verhältnissen

seiner mannichfach zusammengesekten Bevölkerung.

Der Norden weist gleich eine Menge wich-

tiger Naturverbindungen auf. Der Amazonenfluß,

in Peru entspringend , gestattet leichte Schiffahrt

bis zu den spanischen Besizungen. Seine un-

zähligen Nebenflüsse theilen das Capitanat von

Para in vier Bezirke , und werden mit der Zeit

wichtige Kandle für den Handel bilden. In die=

sem so dußerst fruchtbaren Theile des Landes sind

jene Flüsse bisher die einzigen Verbindungsstraßen.

Das , was für Menschen eine Arbeit von meh=

rern Jahrhunderten gewesen wäre , übernahm die

Natur selbst , mit zarter Sorgfalt hier in's Werk

zu sehen. Das dußerste Ende von Brasilien und

die ganze Guiana finden sich durch das wunder=

barste Flussystem vereinigt , welches je noch in

der Welt gesehen wurde. Denn der Rio Negro,

welchen man der Masse seiner Gewässer nach,

wohl mit dem Amazonenfluß vergleichen könnte,

verbindet sich mit dem Drenoko durch den Pemi-

chien und den Classiquiaro. In neuesten Zeiten

erst hat man vollige Gewißheit von dem Daseyn

dieses Flußlauses erhalten. Die ungeheuern Vor=



3

theile daraus für den Handel in der Zukunft

springen Jedermann selbst in die Augen.

Die nördlichen Provinzen , welche unmittel-

bar nach jener von Para kommen , zeigen sich

minder von Flüssen bespult , als abwechselnd von

fruchtbaren Gefilden und sandigen Wüsten durch-

schnitten. Die Verbindung der verschiedenen Land-

schaften und die Bereifung derselben erfahren darum

auch weniger Hindernisse. Sie sind der Bevöl

kerung und der Kultur , mittelst zweckmäßiger Co-

lonien , in hohem Grade fähig . Maranham,

Piauhy , Siara , Nord - Riogrande , Pa-

rahyba bieten in ihrem Innern mehr oder we=

niger von jenen noch unbebauten Steppen dar.

Selbst in der fruchtbaren Statthalterſchaft

von Pernambuco stoßt man noch häufig auf

ahnliche. Doch entstromen , zum Ersaß und zum

Troste , in den Gebirgen von Cavirys die Quel=

lenmehr als eines bedeutenden Flusses. Die Wich-

tigkeit dieser Strome verschwindet jedoch vor der

Herrlichkeit des majestätischen San - Franzisco,

welcher in Minas -Gerans seinen Ursprung nimmt.

Die Reisebeschreiber erschöpfen sich in Schilderungen

von dem romantischen Laufe desselben und bieten

der Phantasie eingeborner Dichter reiche Nahrung .

So anziehend er jedoch für die Einbildungskraft

ist , so gefahrvoll ist er für den Handel, zumal

der vielen Fålle wegen , welche den Lauf der Schiffe

unterbrechen und die Reisenden und die Bewoh-

ner, wenn sie augenscheinlichem Untergange ja sich

nicht preis geben wollen, zu betrachtlichen Um-

wegen zwingen , welche meist in die Handelsge=

schäfte einen kaum zu berechnenden Aufhalt und

Schaden, durch Zeit- und Kostenaufwand bringen.
1*
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Die Provinz Bahia besikt Verbindungen

zu Wasser, welche hinreichend für die Bedürfnisse

des Ackerbaues sind . Minder jedoch die Pflanzer

für den Transport ihrer Waaren. Zum Behuse

desselben müssen jene nicht selten zu Landwegen

ihre Zuflucht nehmen.

Den beiden wichtigsten Städten des Reiches

wird die Verbindung zu Wasser mit dem Innern

sehr durch den Jiquitihnonha erleichtert, wel=

cher zwischen Porto - Seguro und Ilheos in den

Belmontischen Ozean sich ergießt. Seit kurzer Zeit

erst hat man die wahre Quelle dieses Stromes

aufgefunden , welcher die Erzeugnisse von Minas-

Novas den Häfen von San Salvador und von

Rio - Janeiro zuführt.

Gegen Süden zu , nimmt die Zahl der Flüsse

ab ; die Verbindungsstraßen zu Lande dagegen wer-

den erleichtert. Der Mato Grosso gewährt

alle Vortheile der Schiffahrt im Innern und man

kann getrost die Hoffnung hegen , daß die Neben=

flusse des Rio = de la Plata dereinst mit dem

Amazonenstrom sich vereinigen werden.

Die Håfen Brasiliens sind ihrer Größe und

Bequemlichkeit willen , allgemein bekannt. Man

schlägt solches als einen bedeutenden Vortheil an,

welchen das Land gegen die Republik des Silber-

flusses dadurch behauptet. Aber der Fleiß der

Menschen hat noch viel hier nachzuholen , bis er

das Geschenk der Natur vervollständigt hat. Die

Küstenfahrt bedarf einer großern Thätigkeit , der

Handel größerer Ausfuhr , als blos der Lebens-

mittel und Marktwaaren . Wenn in die Pflan=

zer ein unternehmenderer Geist der Industrie einst

gekommen, wird die Bewohner des Kaiserreiches
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auch mehr politischer Sinn und Liebe zum neu-

erstandenen Vaterlande erfüllen.

Nicht gering sind die Hindernisse , welche

dem innigern Verkehr unter den verschiedenenPro-

vinzen die schlechte Beschaffenheit , ja beinahe der

gänzliche Abgang eigentlicher Landstraßen, entge

genstellt . Die von Salvador und Rio - Janeiro

nach Minas Geraes sind die bis jest bedeuten=

den. Dennoch lassen auch sie fast gar keine

Wagen , sondern blos Maulesel zu. Der gleiche

Fall ist bei der Straße von Santo Pablo nach

Minas. Mit Bahia kann die Hauptstadt nur

zu Wasser in Verbindung sich sehen. Zu růstige-

remVerkehr wåre eine ungemeine Zahl von Brucken

nothwendig , zu deren Bau jedoch die dichten und

reichen Waldungen Material in Ueberfluß darbie-

ten. Bahia mit Pernambuco ist bis Ma-

ranham durch einen Weg verbunden , aber der

Mangel an Saumthieren erzeugt auch hier nicht

geringe Schwierigkeiten. Diese und so viele Hin-

dernisse , die der Handel erfährt , haben die Haupt-

thätigkeit der Brasilianer bisher immer noch auf

den Ackerbau hingeworfen. Aber mit Hilfe der

Zeit und durch Don Petro's Genie werden auch

sie sich heben. Inzwischen dient das , was die

Industrie im Innern hemmt , zu Vertheidigung

des Landes nach außen.



Zweites Kapitel.

Die Geschichte der wilden Stämme und

Nationen Brasiliens bis zur Zeit der

Entdeckung des Landes durch die Por-

tugiesen.

Die Ureinwohner Brasiliens haben beinahe dass

selbe Loos erlitten , wie die Eingebornen aller übri

gen amerikanischen Länder. Wo der verwüstende

Fuß des Europders hintrat , erstarb das Leben ;

der Fanatismus wurgte schonungslos , was die

Kriegswuth und die Habsucht übrig gelassen. Der

übermüthige Bögling einer halben oder falschver=

standenen Civilisation hielt nicht nur durch seine

Abstammung von Japhet und durch seine weiße

Farbe sich mehr als berechtigt , seine Brüder , wel-

chen die Natur die schwarze , die kupferne , die

gelbliche Farbe verliehen , als geborne Leibeigene

und Sklaven zu betrachten , sondern es bestärkten

ihn auch monchischer Blutdurst und priesterlicher

Uebermuth in dem Wahne , daß die Gottheit Wohl-

gefallen an der Opferung von Menschenraçen trage,

deren noch in Kindheit befangener Verstand die scho

nen , durch Menschensakungen jedoch so schåndlich

entstellten und verdunkelten Lehren des Christen-

thums nicht gleich gehörig zu fassen und zu würdigen

wußte. Auch in Brasilien sind die meisten der eins

gebornen Nationen nach und nach ausgerottet oder

1
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von der eingewanderten Bevolkerung verschlungen

worden. Gleichwohl haben viele , der schwächern

zumal, welche das Schwert der Sieger aus Ver-

achtung oder Politik geschont ; ihr Daseyn bis auf

uns gebracht , und geben zum mindesten mehr

oder weniger den Maßstab zur Beurtheilung des

frühern Zustandes in diesem Lande. Wir führen

dieselben , deren Namen kaum in Europa bekannt

geworden , nach einander an , und entwerfen , gez

stust auf die Berichte mehrerer vorzüglichen Reise-

beschreiber , ein gedrängtes Bild von den Ueber=

bleibseln der uranfänglichen Bevolkerung Brasiliens.

Die Nation der Tupis erscheint als eine

der bedeutendern. Sie hatte einst den größten

Theil der Küsten von Brasilien und Guiana ein-

genommen. Nicht ohne Wahrscheinlichkeit hålt

man sie für ein aus Paraguay gekommenes Volk.

Noch trågt daselbst die ganze Bevolkerung den

ursprunglichen Namen , welcher sich blos nach

Ståmmen mannichfach abanderte. So wie einst

der Norden unzählbare Legionen uns sendete , fo

lieferte der amerikanische Süden ohne Zweifel den

Gegenden, die von der Linie sich entfernen , neue

Ansiedler. Die Eroberer , nachdem sie die alten

Bewohner in das Innere des Landes getrieben,

vertheilten sich in Voikerschaften. Unter diesen

muß diejenige der Tupinambas als die vorzug-

lichste angesehen werden.

Man findet nach und nach die nämlichen

Sitten und Gebrauche bei der Mehrzahl der

Stamme. Bei allen herrscht die Neigung zu

nomadischer Lebensart und zu vollkommener Un-

abhängigkeit vor.

Die Tupis beschäftigten sich mit einer Art
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Ackerbau; sie pflanzten Manioc und Kartoffeln,

und zwar wurde das Ergebniß nach Familien ver-

theilt. Der größere oder kleinere Reichthum der

Gegend an Wildpret entschied meistens über die

Dauer des Aufenthalts. Bei jeder Wanderung

wurden die Hutten von einem Orte zum andern

getragen; sie waren aus Schilfrohr gebaut und

mit Palmblattern überdeckt. Oft vereinigte ein

Dach mehrere Familien , ohne daß jedoch vollkom-

meneGutergemeinschaft statt gefunden håtte. Jes

der besaß seine eigeneHångematte , seinen Bogen,

seine Pfeile , sein Steinmesser , und mannichfache

Zierrath aus Federn. Diese lestern Dinge wurs

den größtentheils von den, in blinder Unterwür-

figkeit gehaltenen Frauen , verfertigt.

Die Hütten der Eingebornen bildeten eine

Art von Dörfern. Diese wurden , sobald von

irgend einerSeite her Angriffe droheten , mit Pal-

lisaden umgeben. Oft müheten jedoch die Feinde

sich nicht lange damit ab , diese Verschanzungen,

zu stürmen , sondern sie schleuderten Pfeile mit

angezindeter Wolle behångt , in die Wohnungen

und das Feuer theilte schnell sich denselben mit.

Nur , wenn die Angefallenen scharfgespiste Pfåhle

in die Erde steckten und leicht mit Erdreich über.

deckten , wurde den Belagerern der Sieg bedeutend

erschwert.

Die Tupis erkannten das Daseyn eines

höchsten Wesens an, welches mit den Sterblichen

in Blig und Donner rede. Der Anhanga , oder der

bose Geist , vertrat bei ihnen die Stelle unseres

Teufels. Welche Art Opfer dem guten Wesen

gebracht worden , ist zweifelhaft. Die dem båsen

Geiste geweihten bestanden in Früchten und in
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heißem Wasser , welches über das Grab der Vor-

åltern geschuttet wurde. Die Opfer gingen in

ausgeschmückten , größern Hütten vor sich , welche

für Tempel gelten konnten. Die Piaya's , oder

Priester , waren mit dem noch heut zu Tage brauch-

lichen , Maraca versehen , welches Instrument

als Zeichen ihrer Würde betrachtet worden ist.

Die Kandidaten zum Priesteramte hatten , gleich

den Kindern der Sonne in Peru , schwere Prů-

fungen auszustehen. Dafur entschädigten sie sich

durch frommen Betrug und unbedingte Herrschaft

über Gewissen und Eigenthum des gläubigen Vol-

kes nicht minder , als ihre Bruder in Europa.

Man reichte ihnen eine Art Zehnten. Die Be-

rührung mit dem Maraca floste eben so große

Ehrfurcht ein , als der Segen oder der Pantoffel-

kuß des Bischofs zu Rom:

Wie im Mittelalter die geistlichen Priester,

so flosten auch die der Tupis ihren Landsleuten bei

vielen Gelegenheiten , mit Hülfe religidser Schauer,

Muth und Begeisterung ein. Die Priester lehr=

ten um guteBelohnung , zauberische Kunste man-

nichfacher Art, und wußten, meist zu ihren Zwecken,

durch Tanze und Räucherungen , die Geister , die

sich ihnen anvertraut, zu betäuben und zu ihrem

Interesse zu verwenden. Der Einfluß , welchen sie

solchergestalt auf das Volk übten , beschränkte sich

nicht auf die Geschäfte des Privatlebens , sondern

dehnte sich auch auf die Angelegenheiten der Na-

tion aus.

Die politische Verfassung der Tupis hatte

manche auffallende Sonderbarkeiten. An der Spike

der zerstreuten Hütten , oder jedes betreffenden

Dorfes , wenn man die Gesammtheit dieser wan-

1**
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dernden Wohnungen so nennen will , stand ein

Oberhaupt , meist aus den Aeltesten des Volkes

gewählt. Seine Gewalt war jedoch nicht , wie

bei so vielen andern patriarchalisch verwalteten

Nationen , unbedingt , sondern außerst beschränkt.

Sein Einfluß war mehr der eines Rathgebers,

als derjenige eines Gebieters. Es ist eine baare

Luge theokratisirender Alterthumler , welche um

Såldlingsgold mit stets erneuerter Bereitwilligkeit

die Eisen ihrer Mitbrüder schmieden helfen , daß

der ursprungliche Zustand jedes Volkes den Despo-

tismus in sich trage.

Alle laufenden Geschäfte , welche die Wohl=

fahrt der Nation betrafen , wurden in einer Ver-

sammlung von Hauptlingen entschieden , welche

sämmtlich dem Kriegerstande angehörten. Natür-

lich herrschte jener Theil , welcher Alle schußte,

über die Nation. Die Aufnahme in den Stand

der Krieger war übrigens mit gefahrvollen Proben

verknupft , ob sie gleich an Muhsal jenen der Kan-

didaten des Priesterstandes nicht gleich kamen.

Die Krieger behaupteten das Recht , den An-

führer sich selbst zu wählen. Die meisten Ans

ſprüche hiezu gaben der von den Bewerbern in

frühern Kämpfen bewiesene Muth und der größere

Grad von Gewandtheit. Mit jedem Feldzug

endigte das Amt des Feldherrn. Nicht nur in

einzelnen kleinen Ueberfållen würgte man sich , son

dern es standen oft , wie bei uns civilisirten Na-

tionen , beträchtliche Massen eben so großen gegen-

über ; Tapferkeit und List wechselten. Die oben

angedeuteten Verschanzungsarten gaben Anlaß , daß

kleine Belagerungskunste sich entwickelten. Oft

wurden , je nachdem der eine oder andere Theil
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die meiste Geschicklichkeit zeigte , die Belagerer in

Belagerte verwandelt und die Werke , die sie zum

Verderben des Feindes angelegt , führten ihr eige=

nes herbei. Gleichzeitig mit diesen Landkriegen,

wurden oftmals auch Angriffe zur See unternom-

men. Die Flotte der Tupinambas bestand in

ausgehdhlten Baumstammen; oft in einem eins

zigen Kanot. Naturlicher Weise begannen und

endigten sie stets nahe am Ufer. Die Dauer der

Land- und Seekämpfe war kurz ; der Ausgang

unentscheidend . Die nahen Wälder ersekten jeder-

zeit schnell wiederum die erlittenen Verluste.

Die Tupis opferten , gleich den meisten ames

rikanischen Völkerschaften , die gefangenen Feinde

denGöttern und den Geistern ihrer Våter. Diese

Lestern sollten dadurch feierlich gericht werden. Das

Menschenopfer war deshalb mehr eine Art Wie-

dervergeltung für ähnliches , welches die siegreiche

Familie oder das siegreiche Volk durch die Vor=

fahrer der Ueberwundenen erlitten hatte , als eine

rein = religiöse Handlung. Die dem Tode Geweih-

ten genossen jedoch bis zum lekten Augenblicke

alle Ergoglichkeiten des Lebens. Die Kunst , noch

vor der eigentlichen Hinrichtung , zehnfach und mar=

tervoll , und zwar Geist und Leib zugleich zu tod-

ten, ist nur den christlichen und hochverfeinerten

Europåern eigen. Die Tupis thaten noch mehr ;

sie gaben den Verurtheilten eine der schönsten

unter ihren Töchtern zur Frau , und verlängerten

oft Monate hindurch die Frist des Sterbens,

so daß das Opfer , noch einmal schwelgend in

jeder Süßigkeit des Daseyns , mit einer Art

Begeisterung sein tragisches Schicksal erfullte,
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und dasselbe oftmals als eine Gunst der Götter

betrachtete *) .

Die Ehre , Vollzieher des Spruches an den

Gefangenen zu seyn , gehörte zu den Auszeich

nungen , welche am begierigsten gesucht wurden.

Diejenigen Krieger , welche dazu gelangten , pfleg

ten nach geschehener That , in den Schenkel sich

Einschnitte zu machen. Diese galten in der Folge

als Orden , gleich denen , welche oft viele unserer

Krieger erhalten , wenn durch sie , ihre Tapferkeit

und ihre Gewandtheit , eine recht bedeutende Zahl

Menschen , nach Regeln der Kunst , getödtet oder

verstummelt worden ist.

Die Ceremonien, unter welchen die Hinrich-

tung derGefangenen bei den Altbrasiliern im Al-

gemeinen gewöhnlich vor sich ging , unterschieden

sich von denen , die bei andern wilden Völkern

statt fanden , durch einen mindern Grad von Grau-

samkeit. Nachdem man ihnen einfach die Unbil-

den vorgeworfen , welche ihre Nation derjenigen

der Sieger zugefügt und ein ungeheures Freuden=

geschrei den beschlossenen Akt der Nache verkündigt

hatte , endigte ein einziger Keulenschlag das Leben

der Unglücklichen. Oftmals auch nahmen die

Hauptlinge ihre Gefangenen , zumal wenn Jugend,

Schönheit und Kenntnisse sie auszeichneten, an Kin-

desstatt an. Noch häufiger verwendete man die,

deren Leben geschont wurde , als Knechte im Haus-

dienst. Mit den Niederlassungen der Portugiesen

traten sehr viele Veränderungen in diesem Punkte

*) Man vergleiche mit dieser Sinn- und Handlungs-

weise dasjenige, was die Inquisition, die Verfolger

der Hugenotten, die Mörder der Albigenser gethan.
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ein. Die Sklaverei mehrte sich und damit auch

mehrten sich die Kriege. Die Sitten der Eingebor-

nen wurden wilder , von dem Augenblicke an , wo

die Schůzlinge der Civilisation mit ihnen in Berüh=

rung kamen. Ihre Bekanntschaft brachte der Na-

tionalunabhängigkeit den Untergang , die Stamme

kamenunter einander in immermorderischernKampf,

welcher blos zum Vortheil der Europaer endigte ;

viele derselben wurden als Sklaven hin und her

versext ; die Mehrzahl nach und nach ausgerottet ;

dies geschah in folgender Zeitordnung.

Die Tapuyas zuerst sahen sich genothigt,

allenthalben ihre alten Wohnsize an den Kusten

zu verlassen und im Innern des Landes eine Zu-

flucht zu suchen. Die Portugiesen folgten ihnen

auch dahin. Die Bedrängten hatten fortan blos

zwischen Sieg , Tod oder Knechtschaft zu wählen.

Da sie auf verschiedenen Punkten zerstreut sich

befanden , so war ihre Bezwingung sehr erleichtert.

Wir müssen den Abgang ausführlicherer Nachrich

ten über dieses Volk sehr bedauern; die wenigen

Notizen , welche man von ihm besikt , erregen

großes Interesse. Obgleich den Tupis in vielen

Dingen ähnlich und verwandt, unterschieden sich

die Tapuyas doch in manchen andern wesentlich

von denselben. Dazu gehört besonders die Ent=

haltung von Menschenopfern.

Die Vertreibung der Tapuyas schien den

Uebrigen die Augen über das ihnen Allen bevor-

stehende Loos geöffnet zu haben. Viele der ein-

zelnen kleinen Ståmme verbanden sich fortan zu

gemeinschaftlicher Vertheidigung gegen den Feind.

Allein ihr kindischer Verstand und ihre geringe

Erfahrenheit waren leicht zu überlisten. Einzelin
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teressen trennten allzufruhe das lockere Bundnis

wieder. Sie haßten bald sich eben so unversohn-

lich , als fruher gemeinsame Erbitterung sie gegen

die Tapuyas getrieben hatte.

Unter den Nationen , welche den Tapuyas

früher gegenüber gestanden und zu der Verbin-

dung der Tupis gehörten , eine Verbindung, welche

denPortugiesen oft unzuberechnenden großen Scha-

den zugefügt , rechnet man besonders die bereits

oben erwähnten Tupinambas , die Tupi-

nans und die Tupinikinen. Von geringerm

Gewichte waren die Tamoyos , die Cahetes,

die Amapiras u. A.

Noch finden sich , ganz in der Nachbarschaft

von diesen , mehrere Andere , welche weder zu den

Tupis , noch zu den Tapunas zu gehören scheinen .

Einige halten sie für die Ueberreste der alleråltesten

Bevölkerung ; Andere für Ståmme , die aus dem

tiefsten Innern gekommen und durch ungluckliche

Ereignisse den Küsten zugetrieben worden. Un-

ter ihnen zeichneten vorzuglich die streitbaren Ub i=

rajaras sich aus , welche mitten in der heutigen

Provinz Bahia lebten und durch Sprache und

Sitten von den übrigen wilden Nationen durchaus

verschieden waren.

Aus den Berichten der ersten portugiesischen

Entdecker und Eroberer kann man zum mindesten

einige Hauptumrisse des Zustandes und der Schick-

sale der Eingebornen Brasiliens gewinnen , wenn

auch , beim Untergange so vieler derselben so wie

aller Denkmale ihres frühern Daseyns , an eine

eigentliche Geschichte nicht zu denken ist .

Die Carijos , sehr wahrscheinlich ein Theil

der großen Nation der Guaranis in Paraguay,



15

fielen zuerst unter das Joch der Europaer , da

ihre Vorliebe zum Ackerbau den kriegerischen

Uebungen sie entzogen hatte. Ihre Fortschritte

in demselben machten den neuen Ansiedlern ihren

Besis äußerst wichtig. So sehr jedoch viele

Ståmme rings um sie her die Carijos , solch

schneller Ergebung willen verachteten , so verban-

den sie sich doch sehr bald mit den gehaften Por=

tugiesen. Der Ursprung einer großen Zahl von

Mestizenfamilien soll in diese erste Periode fallen.

Die ganze Kuste von dem Vorgebirge St.

Thomas bis Angra - Dos -Reys war im Besize

der Tamoyas. Sie erlitten zuerst durch die

Guaytakazes blutige Niederlagen und wurden

in dasInnere des Landes gedrängt; hierauf, nach

abermaliger Erscheinung an den Ufern des Welt-

meers , wurden sie fast gänzlich durch die Portu-

giesen vernichtet. Dasselbe Schicksal ward nicht

lange darauf auch ihren Feinden zu Theil. An

der dußersten Spike der Statthalterschaft von Rio-

Janeiro nur noch findet man wenige Ueberreste

des Volkes der Guantakazes , wiewohl unter dem

Namen der Coroados. Sie allein , unter allen

Eingebornen Brasiliens , besigen noch Ueberliefe-

rungen und Denkmale , und vielen alten Brau-

chen und Sitten sind sie von allen am meisten

treu geblieben.

Die Guaynazes bildeten nicht minder eine

streitbare Nation , aber immerhin viel zu schwach,

um ihren alten Feinden und den Europåern zu-

gleich lange widerstehen zu können. Bald ver-

schwanden sie , entweder völlig vernichtet , oder mit

andern Ståmmen verschmolzen.

Sehr merkwürdig ist der Umstand , daß von
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dem zahlreichen und machtigen Volke der Tupi-

nambas in dem Gebiete von Rio - Janeiro gar

keine Spuren mehr übrig geblieben sind . Es

drångt sich daher die Vermuthung auf, daß bei

der allgemeinen Auswanderung der Nation alle

Stamme sich vereinigt haben.

=

Die Tupinikins und die Tupinaes

bildeten wahrscheinlich fruher nur eine und dieselbe

Nation. Trok mancher Irrungen unter sich , und

ihrer eigenthumlichen Lage zwischen Rio - Janeiro

und Bahia , vereinigte sie dennoch ein gemein-

schaftlicher Haß wider die Tupinambas. Bei An-

kunft der Portugiesen nahmen die Tupinikins zu-

erst dieselben gastlich auf, vielleicht in der Hoff

nung, durch deren Beistand ihre alten Feinde

noch sicherer demüthigen zu können. Bald hatten

sie Ursache , ihre Unvorsicht oder ihre Politik zu

bereuen. Sie sahen sich gezwungen , die Küsten,

welche bis dahin durch reichlichen Fischfang ihnen

Nahrung verschafft , zu verlassen und in die Wål

der sich zu fluchten. Zu der Bedrängniß durch

die Fremden , kam nun auch noch der Schrecken

vor den Aymores , einem trokigen Volke , das

bisher im Innern des Landes gehaust. Die=

selben zeigten sich gegen Portugiesen und Tu=

pinikins gleich feindselig und die gemeinsame Ge=

fahr bewirkte zwischen den unhoslichen Gåsten und

den alten Bewohnern des Küstenlandes ein an=

nåherndes Verhältniß , welches den Portugiesen

viele wesentliche Vortheile gewährte. Tupinaes

und Tupinikins wurden in der Folge durch glei=

ches Ungluck zu Erneuerung des alten Bündnisses

unter sich bewogen.

In allem wesentlich verschieden , zeigten sich
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die troßigen Aymores , von den Wilden selbst

als Wilde betrachtet. Auch die geringsten An-

fånge der Kultur waren und blieben noch lange

denselben fremd. Es scheint , daß sie aus den

dichtesten Wåldern und aus den durren Deden

von Pernambuko , Siara und Piauhy gekommen.

Zu ihren Sonderbarkeiten gehörte eine un-

überwindliche Scheu vor dem Wasser. Sie asen

das Fleisch ihrer erschlagenen Feinde , nicht aus

Rache , sondern aus Bedürfniß der Nahrung.

Die Nähe der Aymores war für die Pflan-

zer von Porto Seguro , S. Amoro und Illheos

sehr verderblich. Der größte Theil ihrer Sklaven

wurde von jenen entführt und aufgezehrt. Ueber

dreihundert Portugiesen selbst kamen im Streite

mit ihnen um. In der Folge demuthigte man

jedoch ihren Troß , trieb sie in die Wälder zurück

und vernichtete sie beinahe gänzlich. Die heutigen

Botocoudas , (sich selbst nennen sie Enge-

råckmung) in den großen Urwildnissen am Doce

und Belmonte und vom Flusse St. Matheo hinab,

bis an die Seekuste sollen die Ueberreste dieser

barbarischen Nation seyn *). Wir werden in einer

spåtern Stelle unseres Werkchens , in der Schil-

berung des Landes Brasilien und seiner Bewoh-

ner, auf diese Botocoudos noch einmal ausfuhr-

lich zu sprechen kommen.

Dennåmlichen Gegenden zu , zwischen Porto-

Seguro und Espirito Santo , hauseten einst auch

:

*) Auf der Karte des Englånders Mawe ist ihr Lan-

im Algemeinen als die Heimath der Anthropod

phagen - Indier bezeichnet. Prinz Max von

Neuwied Reise n. Br. II. 1.
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die Papanazes. Sie wurden , nicht durch die

Europåer , sondern durch ihre eigenen Landsleute,

die Tupinikins und die Guaytakazes , auf das

furchterlichste heimgesucht und in das Innere des

Landes gedrängt. Man glaubt , daß noch Abkomm-

linge dieses Stammes , wiewohl unter anderm

Namen , in Brasilien vorhanden sind.

Wir kehren jedoch nunmehr zu dem wichtigs

sten Volke unter den Eingebornen Brasiliens,

namlich zu den Tupinambas , zurück. Die

Bucht von San - Salvador gehörte ihnen groß-

tentheils eigen. Sie zeigten , mehr als ihre

übrigen Brüder , Anlagen zur Kultur. Aber ein

furchtbarer Rachekrieg , welcher alle Ståmme, über

die Entführung einer Jungfrau aus dem einen

derselben , unversöhnlich entzweite und alle fråhern

Verhältnisse zerriß , machte den schönenHoffnungen

ein Ende. Die Kräfte des Volkes wurden sofort

unnus versplittert und den Fremden die Unters

nehmungen auf das gemeinschaftliche Vaterland

dadurch sehr erleichtert. Vergebens boten sie die-

sen muthvollen Widerstand ; ihre rohe Tapferkeit

unterlag dem Genie der Europaer. Nachmals

ergriffen sie nicht selten in den Kriegen derselben

Partie, bis sie plötzlich von dem alten Schau-

play ihrer Thätigkeit verschwanden und nach den

Wildnissen des Nordens , welche größere Sicher

heit verhießen , in Masse auswanderten. Es ist

schwer , heut zu Tage die Spur dieser Nation

wieder zu erkennen. Dürfen wir jedoch den Ge=

schichtschreibern glauben , so finden sich noch Ab-

kömmlinge der Tupinambas in der Statthalter-

schaft Bahia vor, und auch in Peru sollen sich,

in Folge einer abermaligen Trennung in Nord
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Brasilien , einzelne Stamme oder Abtheilungen

von solchen , niedergelassen haben.

Wir erwähnen hier ferner noch der Amas

piras, welche jenseits San Fernando getroffen

wurden , gleichfalls Abkommlinge der Tupis , je-

doch getrennt von ihnen seit den Tapuyaskämpfen .

Ebenso der Ubirajaras , ihrer geschwornen Fein=

de , einer höchst barbarischen und unbändigen Na-

tion , welche wahrscheinlich durch das Schwert der

Portugiesen gänzlich vertilgt worden ist . Ferner

der Cahetes , eines grausamen und allverhaßten

Menschenschlages , in der jezigen Provinz Pernam

buko , zwischen dem San Francisco und dem Rio-

Parahyba gelagert. Sie waren mit den Tupinam

bas in unversöhnliche Kriege verwickelt , erlagen

aber zuleßt der vereinigten Macht dieser , der Tu-

pinaes und der Tapuyas. Nur wenige Haufen

retteten sich in die Gebirge von Aquesiba.

DenSchluß mogen die Pitiguares machen.

Dieselben, anfänglich zwischen dem Nio -Grande

und Parahyba eingehaust , sodann bis zum Ama-

zonenflusse sich ausbreitend , hielten , als Europåer

in Brasilien erschienen , mit besonderer Vorliebe

die Partei der Franzosen und unterſtükten sie

kraftig auf allen ihren Zugen.

Von vielen andern kleinen Nationen und

Stammen, welche entlang der Küsten einst gewoh

net , schweigen wir. Ihr Namensverzeichniß hat

weder für die Geschichte der Menschheit , noch für

die Kenntniß der Schicksale des Landes , mit dem

wir uns beschäftigen , besondern Werth . Vielmehr

eilen wir jest , die merkwürdigen Ereignisse zu schil

dern , welche die erste Entdeckung und Besißnahme

Brasiliens durch die Europder begleitet haben.



Drittes Kapitel.

Die Geschichte der Entdeckung des Landes

Brasilien.

Die glucklichen Ergebnisse der Entdeckungsfahrten

Vasco da Gama's in Ostindien hatten in

allen Portugiesen ein edles Feuer der Nacheiferung

entzundet. Die Nation , ihrer Kråste bewußt und

an vielen ausgezeichneten Männern reich , sehnte

sich nach neuen Entdeckungen und Eroberungen.

Viele Seefahrer , Glucksritter sowohl als gediegene

und besonnene Kopfe , boten dem Hofe ihre besten

Dienste an. Der König Dom Manoel I. gab

dem Impulse dieser Nationalbegeisterung auch dies-

mal nach und rustete abermals eine Flotte aus.

Der erfahrne Seemann , D. Petro Alvarez

de Cabral , durch vielfache Verdienste die er in

Ostindien bereits sich erworben , zu hohem Vers

trauen berechtigt , ward an die Spike des Unter-

nehmens gestellt und lichtete im Jahr 1500 die

Anker.

DieKüsten von Afrika mußten diesmal ver-

mieden werden; darum suchte er das Weite. Die

widrigen Winde zwangen ihn , eine dem ursprung-

lichen Plan entgegengesezte Richtung zu nehmen

und er sah sich plöslich auf die Kuste des mittåg

lichen Amerika verschlagen.
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Es kann nicht gelåugnet werden , daß schon

etwas fruher Colon's treuloser Gefährte Pinzon

dieselbe gesehen hat. Doch beschränkte sich die

ganze Thätigkeit desselben auf einiges Kreuzen in

der Mundung des Amazonenflusses ; er kam nicht

über den Maragnon, erfüllt von der falschen Vor=

aussehung Columb's, die auch andere Seefahrer

getauscht , daß die entdeckten Länder nichts anders

denn Theile des großen indischen Festlandes seyen,

und die Fahrt war durchaus von keinem Resul=

tate begleitet gewesen.

Alvarez Cabral gab dem von ihm ent-

deckten Berglande den Namen Monte - Pas-

coal, da gerade die Entdeckung in die heilige

Osterwoche gefallen war ; den Rest des Kontinen-

tes aber nannte er Vera Cruz.

Das Betragen der Portugiesen gegen die Ein-

gebornen , welche mit neugierigem Erstaunen um

die fremden Gåste sich herdrängten , war von dem-

jenigen der Spanier auf den meisten Punkten

ihrer Entdeckungen sehr verschieden. Es erweckte

Zutrauen , die Eingebornen nahmen freundlich sie

in ihre Hutten auf und waren entzuckt über die

kleinen Geschenke die sie erhielten , wiewohl der

Reiz der Neuheit gar bald wieder nachließ.

Was die Aufmerksamkeit der Wilden am

meisten erregte , war der wunderbare Gebrauch,

den die Ankömmlinge von dem Eisen zu machen

wusten. Mit Erstaunen sahen sie , mit welcher

Leichtigkeit den Streichen der Art der Baum er-

lag , aus welchem das Symbol der christlichen

Religion , das Kreuz , gezimmert wurde. Die

Unglucklichen ahneten nicht , wie bald an dasselbe

ihre altererbte Freiheit geschlagen werden wurde.
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Manche der religiosen Ceremonien , unter

welchen die Indianer so hieß man damals

auch die Bewohner Brasiliens ihre Götter

verehrten , hatten große Aehnlichkeit mit den christ-

lichen , welche in der That nicht selten das Ge-

pråge des Heidenthums trugen. Darum glaubten

die Entdecker , mit leichter Mühe die Barbaren

für den christlichen Glauben zu gewinnen. Allein,

wie wir bald Gelegenheit finden werden , zu zei-

gen, sie tauschten sich hierin gewaltig ; der grobe

Egoismus der Europaer zerstörte allzubald die

Täuschung der Natursohne über die Vortrefflich-

keit der fremden Männer und flößte ihnen dadurch

Abscheu und Verachtung auch gegen die Götter

derselben ein.

Längere Zeit blieb Jenen unbewußt , welcher

Art Schåke das neuentdeckte Land in sich ver=

schlosse; und Verbrecher , die man hierum begna-

digte , wurden in das Innere entsandt , genaue

Nachforschungen deshalb anzustellen. Den Rath

einiger Portugiesen , Eingeborne einzeln aufzu-

greifen und ihrem Vaterlande entführt , nach Eu-

ropa als Zeugen und Trophäen der geschehenen

Entdeckung zu schicken , verwarf der edler gesinnte

Cabral , als unmenschlich und unchristlich . Heil

den Brasilianern , wenn solche Grundsäte immer-

fort siegreich sich erhalten håtten !

Kaum war jedoch das Schiff, welches die

Nachricht von den wichtigen Ergebnissen der Ent=

deckungsfahrt nach Lisboa überbringen sollte , den

Uebrigen aus dem Gesichte , als einer der Haupt-

leute Cabrals , Gaspard de Lemos , der zum

Befehlshaber jenes Fahrzeuges ernannt worden

war, gegen das ausdrückliche Verbot des Admi-
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rals, zweier Eingebornen sich bemächtigte und sie auf

das Schiff schleppen ließ , um damit vor dem Hofe

groß zu thun ; der Anblick dieser Indianer machte

in Vielen die Begierde nach ähnlichen Unternch =

men , wie das des Cabral , noch mehr als zuvor

rege und Projekte wurden auf Projekte geschmie-

det. Der Mann selbst , welcher die Mühen des

Tages getragen , årndtete am wenigsten den Dank

davon. Abenteurer , wie Nicolas Conlho,

und Großsprecher , wie Amerigo Vespucci,

machten sich bald darauf seine Verdienste zu Nuken

und es gehört selbst in neuester Zeit zum Tone

des Tages , dem genialen Deutschen Martin

Behaim , welcher auf alle diese Entdeckungsrei=

sen den größten Einfluß geubt , ja welcher selbst

die allererste unternommen haben soll, völlig in

denHintergrund zu stellen *). Amerigo Vespucci's

und seiner Thätigkeit , wie seines Unverdienstes,

ist bereits in der Geschichte von Portugal erwähnt

worden. Wir bemerken also hier nur um des Zu-

sammenhanges willen , daß er auf seiner zweiten

Reise (1502) die erste Niederlassung auf dem

neu entdeckten Festlande , nämlich in der Bucht

Allerheiligen , gegründet.

Bahia und die ganze Kuste hinunterwärts

bis zur magellanischen Meerenge ward durch

Christoval Jacques aufgefunden. Auf vie=

len einzelnen Punkten des Landes nahm er Be-

sis von demselben und pflanzte die Fahne seines

*) Der Verfasser wird es sich zur Pflicht machen , in

einer besondern Abhandlung dereinst die Verdienste

des Martin Behaim auseinander zu sehen , und

alles , was auf ihn Bezug hat , zu sammeln.
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Monarchen auf. Die Grundung der Colonie

Porto Seguro , in dem Gebiete von Vera

Cruz , ist ebenfalls sein Werk.

Bald reizte nun die Kunde von Schåken,

die das Land in sich verschließen sollte , deren

Spur jedoch erst später aufgefunden wurde , die

Neugierde vieler Abenteurer. Das wichtige Farb-

holz, so man in der einen Abtheilung entdeckte,

zog die thåtigste Aufmerksamkeit der Handelswelt

dahin. Jene Gebietsabtheilung erhielt von dem

wichtigen Funde den Namen *) , und er wurde

nachmals auf das gesammte Land ausgedehnt.

Das brasilische Farbholz blieb lange Zeit der ein=

zige wesentliche Gewinn der neuen Entdeckung.

Während den Jahren 1502-1516 hatten

mancherlei Colonisationsversuche und Landungen

statt , welche besonders von Ostindien aus unter-

nommen wurden. Nicht immer segnete jedoch die=

selben ein glucklicher Erfolg. Nicht selten kamen sie

durch die Waffen der Eingebornen, noch öfter durch

Mangel an Lebensmitteln , um. Die allzu eil=

fertig und leichtsinnig angelegten Niederlassungen

wußten , auf dem ungeheuern Gebiete allzu sehr

von einander entfernt , wechselseitig nichts von

sich. Nur die Fahrten des Castilianers Solis,

welcher bis in die Bai von Ganabara (Rio - Ja-

neiro) vorgedrungen , die des berühmten Fernan-

dez Magalhaens, von der irgendwo anders

die Rede seyn wird , und die des Diego Gar

cia (1526) zeichneten sich unter den vielen frucht-

und ruhmlosen aus.

*) Vergl. darüber die Statistik Brasiliens , als leste

Abtheilung dieses Werkchens.



Viertes Kapitel.

Des Landes Eintheilung in Statthalter=

schaften.

Der hohe Werth des entdeckten Landes , in Be-

zug auf die aus ihm zu gewinnenden Naturpro-

dukte und Schake jeder Art , fiel bald in die

Augen. Was das immer nur nach neuen Er

oberungen sich sehnende Genie Dom Manoels

zu gründen vergessen hatte , suchte der sorgliche

Fleiß Dom Jodos III. ins Werk zu sehen. Die.

erste Art der Verwaltung des Landes zeugte aber nicht

von geläuterten Grundsägen politischer Dekonomie.

Das Land wurde in neun erbliche Statte

halterschaften eingetheilt. Ein strenges Feus

dalsystem , mit dem Geiste der Eingebornen im

feindseligsten Widerspruch , zerstörte gleich Anfangs

einen großen Theil der Hoffnungen, welche man

mit Recht von den unversieglichen Quellen dieses

Landes für Portugal sich machen durfte.

Jeder der Edlen , welche solchergestalt mit

derRegierung des Landes beauftragt worden , hatte

zugleich das Recht , vierzig bis funfzig Meilen

der Kuste entlang, so viel zu erobern , als ihm

moglich war, und diejenigen Niederlassungen zu

gründen , welche ihm zweckmäßig scheinen mochten.

Ihnen stand es zu , Geseze und Gefreitheiten zu

Geschichte von Brasilien. I.
2
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ertheilen , und , von jeder höhern Gewalt unab-

hängig , Geseke und Abgaben aufzuerlegen. Sie

besaßen ferner das Recht , so viele Eingeborne,

als ihnen genehm , zu Sklaven zu machen . Nur

todten durften sie dieselben nicht,

=

Die Niederlassung des Dom Martino Al

fonso de Souza , dessen Familie in den ostin-

dischen Ereignissen berühmt geworden , war die

erste bedeutendere , und zwar im Süden Brasiliens.

Die herrliche Bucht von Rio - Janeiro hatte er

nur berührt, um ihr einen Namen zu geben (1532),

Nach verschiedenen Kämpfen mit den Wilden,

welche Landung sowohl , als Colonisation ihm

streitig gemacht , und mit dem Beistande eines

entschlossenen Portugiesen , Ramalho , der durch

Schiffbruch zu den Carijos verschlagen worden

und durch seine Persönlichkeit unter denselben zu

Ansehen gekommen war , gelang ihm von der

St. Vincent Besiz zu nehmen und eine Nieders

lassung zu bewerkstelligen. Der verhängnißreiche

Anbau des Zuckerrohrs wurde in dem Lande Bra

silien durch ihn begonnen. Un seinen Namen

knupfen sich daher alle Erinnerungen commerzieller

Vortheile seiner Nation und alle Fluche einer zu

harter Dienstbarkeit verurtheilten Menschenrasse.

Nach seiner Rückkehr gen Lisboa erhielt

Souza den Titel eines Admirals von Indien

und viele andere Auszeichnungen und Vollmachten

(1534).

Minder glucklich war sein Bruder , Dom

Lopez de Souza , welcher zu Santo Amaro,

in der Nähe von San Vincente sich niederge

lassen. Nach mehrern heißen Gefechten mit den

Eingebornen , kam er in der Mundung des Rio



27

de la Plata durch Schiffbruch um. Seine Co-

lonie gerieth in die Hånde Anderer.

Die nächsten Jahre gingen ohne besonders

wichtige Ereignisse vorúber. Die Geschichte der

meisten übrigen Pflanzungen weist blos das traurige

Bild von Unterdruckung und Vernichtung der Ein-

gebornen auf. Unter denen , welche am meisten

sich nach den Brüdern Souza's ausgezeichnet,

führen wir Goes , Freund des Lopez , Cou =

tinho , Martin Ferreira , Figuerero Cor-

rea und Duarte Coelho Pereyra an.

Die beiden Erstern gründeten die Capitanerie

Parahyba; jedoch wurde solche bald wiederum

aufgegeben. Mit mehr Erfolg behauptete sich in

Espirito Santo der tuchtige Coutinho. Er suchte

die Tupinikins mehr durch Kultur , als durch

Waffen , zu besiegen und an das Interesse der

Portugiesen zu fesseln. Seine Anstrengungen wurs

den theilweise reichlich belohnt. Die Zuckersiedes

reien von Porto Seguro , für die Industrie des

Mutterlandes bald darauf ein wichtiger Artikel,

verdankten ihm allein ihren Ursprung.

Dom Correa , mit Hilfe des Romerra,

nahm von dem Gebiete Besiz , welches die heutige

Capitanerie dos Ilhess bildet. Längere Zeit

blieb die herrliche Bucht San Salvador , be

wohnt von Tupinambas, ohne Bebauer, und Per=

nambuk , wahrscheinlich seines günstigern Klie

mas willen , wurde vorgezogen.

Dom Coello Pereyra , welcher damit be-

lehnt worden , zeichnete sich durch mancherlei ver=

ständige Maßregeln in der Verwaltung des Lans

des aus. Er hatte nicht nur gegen feindselige

Stämme unter den Eingebornen , sondern auch

2*
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#

gegen Angriffe der Franzosen zu kämpfen. Durch

kluge Verbindungen mit andern wilden Nationen.

gelang es ihm die Colonie sicher zu stellen. Die

Stadt Olinda erhielt durch ihn ihren Ursprung.

Eben so nahm , durch seine Veranstaltung , die

Ausfuhr mit den Farbehölzern ihren Anfang , ein

Artikel , welcher der europäischen Handelswelt fo

unentbehrlich geworden ist , und den portugiesischen

Colonisten unermeßliche Schaze gebracht hat.

Das Wachsthum der neuen Ansiedlungen,

ward nicht nur durch die Habsucht und den aben-

teuernden Hang der Europaer , sondern auch

durch ihren Fanatismus bedeutend gefördert. Eine

große Menge Juden , welche die für Portugal so

überaus unklugen Verfolgungsedikte Don Joao's

und des Glaubensgerichtes aus dem bisherigen

Vaterlande getrieben , fluchteten sich nach dem neue

entdeckten Festlande von Amerika. Mit weniger

Habe aber andauerndem Fleiß besiegten sie bald

die Hindernisse des tropischen Klimas , und die

Civilisation Brasiliens verdankt vorzuglich dieser

Klasse von Eingewanderten sehr viel.

Ein durch Schiffbruch an die Kuste von

Salvador verschlagener Jungling , Don Alvarez

Correa , unternahm es , die Tubinambas mit

den Sitten und Kunsten seiner Heimath vertraut

zu machen. Sein einnehmendes Wesen hatte ihm

die Liebe der Tochter eines Hauptlings gewonnen.

Durch sie kam er zu Einfluß und endlich zur

Herrschaft über die Nation. Er regierte sie mild

und weise. Allein so etwas vertrug sich mit dem

kriegsknechtisch - monchischen Geiste seiner Zeit und

seinerHeimathgenossen nicht. Es erging ihm bei-

nahe wie Balboa in Darien. Ein anderer por
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tugiesischer Edler , Francisco Pereyra Cou-

tinho, langte an, mit großen Vollmachten des

Königs und mit der Bestallung als Statthalter

über alles Land zwischen der Spize San Antonio

und San Francisco.

Dieser ließ den Correa verhaften *). Seine

Soldaten mishandelten ungestraft das Volk und

emporten allenthalben die Gemuther. Der Ge=

danke des Widerstandes wurde rege, besonders an=

gefacht durch die gluhende Beredtsamkeit Par a=

gouassou's, der Gattin Correa's , welche ihren

Gemahl zu befreien eitte. Das Joch des Statt-

halters wurde abgeschuttelt. Kaum fand er auf

Dos Ilheos eine Zuflucht vor der Eingebornen

råcherischen Pfeilen. Alvarez schleppte er übrigens,

immer noch gefangen, mit sich fort.

Bereits hatte jedoch die suße Angewöhnung

der Knechtschaft einen Theil der Tupinambas an

gesteckt und war ihnen lieber geworden , denn die

altererbte allzureizlose Freiheit ihrer Båter. Diese

*) Gewohnlich bringt man , sobald von schneidendem

Undanke des Staates gegen ausgezeichnete Männer

die Rede ist , den Republikanismus , als vorzuglich

damit befleckt , zur Warnung hervor. Man ver=

gleiche aber einmal was, wir wollen eine Menge

alter und neuerBeispiele unberührt lassen, nur ein-

mal im Mittelalter der neuern und neuesten Zeit

das Benehmen der spanisch - portugiesischen Könige

gegen ihre größten Helden, vom Cid und den Ent=

deckern der neuen Welt, bis zu Palafox , dem Ver-

theidiger von Saragossa, dem inepurabel erklärten

Palafox , mit dem , was die Schweiz , die Hanse

und die vereinigten Niederlande ihren großen

Männern gethan. Anmerkung eines gebornen

Republikaners.
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Faktion verschwor sich insgeheim und rief den ver-

triebenen Coutinho zurück.

Er eilte , ihren Wunschen sich zu fügen;

aber ein heftiger Sturm vereitelte die Rückkehr,

und der Haß der Mehrzahl des Volkes vereinigte

sich schnell mit den Elementen, des Drångers

für immer sich zu entledigen. Auf die Insel

Itaparica geworfen , fiel er den wåthenden Hor-

den, welche auf ihn lauerten , in die Hände und

wurde mit all' seinem Volke erschlagen. Der

edle Alvarez allein entging dem allgemeinen

Blutbad und ward von den Eingebornen aufs

neue mit Jubel aufgenommen.

1. Als die Kunde von dem Geschick Coutinhos

nach Europa gekommen , überdachte der König

Dom Jodo die hohe Wichtigkeit der Capitanerie

San Salvador mehr , als' zuvor. Er beschloß

hier eine Hauptniederlage gründen zu lassen und

durch Erbauung einer Stadt den verschiedenen

Pflanzungen in Brasilien einen Stuz- und Mit-

telpunkt zu geben. Dem zufolge ward eine neue

Flotte ausgerüstet und theils mit freiwilligem

Kriegs- und Seevolk , theils mit Verbrechern,

denen man hiedurch Gnade angedieh , bemannt.

Verschiedene , adeliche sowohl als bürgerliche , Fa-

milien , welche ihr Glück zu grunden oder das

Verlorne herzustellen gedachten , nahmen Theil an

der Fahrt. Dom Thomé de Souza erhielt,

als kunftiger General - Gouverneur den Oberbefehl.

Diesem sollten fortan nicht nur die oberwähnte,

sondern auch alle übrigen Landschaften unterthan

seyn. Die übertriebenen Vorrechte der Sennors

und Pflanzer wurden , durch einen weisen Rath =

schlag des Königs , theils aufgehoben , theils be
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schränkt. Damit hoffte man den Colonial -Un-

strengungen mehr Einheit und Bestand und

gegen den Uebermuth und die Unvorsicht einzel-

ner Befehlshaber vorkehrende Maßregeln gegeben

zu haben.

Der Erfolg entsprach den Erwartungen. Der

neue Statthalter , verständiger und besonnener als

sein Vorgånger, seste sich mit Alvarez , der

noch unter den Tupinambas verweilte , in freund-

schaftliches Einverständniß. Dasselbe war für die

Colonisten von größter Wichtigkeit , weil dadurch

tie bereits aufs duperste erbitterten Gemůther der

Eingebornen wieder besanftigt wurden.

Bald wurde nun der Grund zur besprochenen

Stadt gelegt , jedoch nicht in der glucklichsten Lage

und ohne Plan und Einsicht. Einige Meiten

weiter in die Bucht hinein , und alles wurde ein

besseres Aussehen gewonnen haben. Souza's Eifer

und Alvarez's Patriotismus besiegten , so viel mog-

lich , alle Schwierigkeiten und die arglosen Tupi-

nambas unterſtükten auf jegliche Weise das Uns

ternehmen der fremden Gåste, nicht ahnend , daß

sie an der Zwing arbeiteten, daraus ihre Tyran-

nen und Mörder einst hervorgehen sollten.

Das gute Vernehmen zwischen Europäern

und Eingebornen wurde zuerst durch den unvor-

sichtigen Streit eines Portugiesen mit einem Tu-

pinambas gestört. Der Erstere fiel , getödtet.

Der Stamm , zu dem er gehörte , erschrack dieser

That und lieferte den Mörder aus. Aber von

nun an herrschte zwischen beiden Theilen großes

Mistrauen . Die Mehrzahl der Portugiesen wünschte

sich wohl gar mehrere solcher Anlåsse , um wur
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gend und raubend über die heidnischen Barbaren

herfallen zu können (1550).

Zu allem Ungluck mußten nun auch Jesuis

ten sich nåhern , indem überall , wo die Fackel

des Mordes , der Zwietracht und des Fanatismus

loderte , dies Assassinengeschlecht *) der neuern

Zeit an der Spike , oder sonst doch besonders

thatig war. Wie in Japan , Indien und China

mischten sie sich , mit zudringlichem Bekehrungs-

eifer und zugleich mit feiner Speculation für das

Interesse ihres Ordens und der Hierarchie , in

das innere Leben des Volkes und gedachten für

die alten Goyen ihm ihre Heiligen aufzuzwingen **).

Ihre Deklamationen gegen die Menschenopfer , in

der ganzen Sache das Beste und das Alleinwohl=

thåtige für die Menschheit , reizten zuerst zum

Grimme, besonders nachdem einer der dem Tode

geweihten Gefangenen durch sie entführt werden

war. Die Tupinambas schworen , die. Altäre der

!

*) Seit der geniale und gelehrte Joseph von

Hammer die genaue Uebereinstimmung der Lehre
und der Geschichte der Assassinen und der Jesuiten

siegreich dargethan hat, ist es erlaubt, obigen Na-

men in buchstäblich wahrem Sinne, nicht blos als

Vergleichungs -Hyperbel, zu gebrauchen. Unmer-

kung eines aufgeklärten Katholiken.

**) Die Namen der mit Th . de Souza eingeschifften

Jünger Loyolas waren: Juan d'Aspiculcunta, Uns

tonio Pireo, Leonardo Nunez, Diego de St. Jago,

Vincenz , Rodriguez , Manoel Nobrega.

Wie soll ich antwortete ein Eingeborner

eines Tages einem der bekehrungssüchtigen Pater

wie soll ich meinen alten Glauben an einen

neuen geben , der diejenigen , die ihn bekennen,

nicht besser gemacht hat, als ich bin. Clade. I. 89.
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Götter und die Geseke des Landes an den Ent-

weihern derselben zu rächen.

Leider unterlagen sie meist den gewandtern

Kunsten der Europåer, und die Jesuiten, bald als

Richer des erzürnten Christengottes , bald als

våterliche Leiter einer verirrten Nation *) , sexten

ihre Bekehrungsgeschäfte fort und erwarben sich

abwechselnd bald den Haß , bald die Dankbarkeit

derselben. Immer mehr und mehr in den alter-

lichen Brauchen und Sitten beschränkt , zog die

Mehrzahl es vor , neue Einoden aufzusuchen, um

ja nur nicht zur europäischen Lebensweise ge=

zwungen zu werden. Von dem Reste , welcher

zu lekterer sich bequemte und in der Colonie San

Salvador zurückblieb , stammen die heut zu Tage

noch daselbst vorhandenen Mestizen ab.

Der gute Geist , welcher im Beginne der

Verwaltung Don Thomas de Souzas geherrscht,

*) Die frommen Båter entsesten sich , als einst ein

Tupinambas, der die Gabe Wunder zu wirken, tron

einem Jesuiterheiligen , geltend machte, einem von

ihnen, auf die Frage- ob er solche durch die

Kraft des guten oder des bösen Geistes verrichte ?

geradezu antwortete : „Ich selbst bin Gott und mit

Gott verwandt. Der Gott, welcher im Himmel re-

giert, ist mein großer Freund ; er theilt sich mir

mit; er offenbart sich meinen Augen in Mitte

der Wolken, durch Blik und Donner." Clade. II.

S. 40. Håtte der Tupinambas solches in unsern

Tagen gesprochen , würden die Quotidienne und

der Herr von Haller ihn ohne Zweifel als Glied

der großen Verschwörung zu Umsturz der Throne

und Altåre bezeichnen, welche allein jest noch durch

Don Miguel und Don Carlos Grundsäge und Sy=

steme zu retten sind.

2**
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nahm nach und nach in bedeutendem Grade ab.

Der Geiz , die Grausamkeit und die Wollust , die

Glaubenstyrannei und alle europäischen Lieblings-

laster jener Zeit bemächtigten sich nach und nach

der Portugiesen. Weiber und Tochter wurden

oft den Eingebornen gewaltsam entrissen ; Mån-

ner und Brüder zu Sklaven gemacht. Statt

das erste Lebenselement jedes Staates , zumal

eines neugegrundeten , den Ackerbau , sorgfältig zu

pflegen , lechzten sie nur nach den Diamanten und

Goldkörnern der brennenden Wüsten. Dadurch

litt die Bevölkerung wie die Sittlichkeit des Vols

kes , ohne daß für so große Opfer die Nation

in der Hauptsache ein denselben entsprechendes

Resultat gewonnen hatte.

Dom Souza , dessen besonnene und wohl-

wollende Plane in mehr als einer Beziehung durch

Leidenschaften und Rånke durchkrenzt wurden, sehnte

sich im vierten Jahre bereits nach Abberufung

von seinem kritischen Posten. Sein Wunsch ward

ihm gewährt und Don Duarte da Costa zu sei

nem Nachfolger bestimmt (1552). Eine Rotte

Jesuiten begleitete ihn , voll ehrgeiziger Projekte

für Ausbreitung der Ordensmacht. Da Costa,

ein energischer und wohlunterrichteter Mann , durch-

schaute sie noch während der Reise. Er beschloß

ihren Entwürfen muthvoll , im Interesse der Krone

entgegen zu treten. Die ehrwürdigen Våter , als

sie in den meisten Unternehmen , welche mit diesem

lektern nicht vertraglich schienen , sich gehemmt

sahen , beschlossen der verhaften Aufsicht des Ober=

statthalters sich zu entziehen und wanderten dem

dußersten Süden des Landes zu , bis zur Ebene

Piratininga. Hier bauten sie sich Hütten und

1
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begannen in der That , auf eigene Rechnung , die

Urbarmachung und Civilisirung eines ungeheuern

Striches auf eine Weise , die ihrem Genie Ehre

machte und ihren Namen noch unsterblicher hin-

terlassen haben würde , wäre das Werk ihres

Geistes und ihrer Hånde mit weniger Berechnung

für das Interesse einer gegen alle Staaten feind-

seligen Kaste , als für Grundsäge der Religion

und der Humanitat zu Stande gebracht worden.

Bereits ist der berühmten Jesuiter = Colonie

von Paraguay in der Geschichte von Portugal

Erwähnung geschehen : der Verlauf der Begeben-

heiten wird uns alsbald noch einmal dahin zu

rückführen; und noch umständlicher wird in der

Geschichte dieser theokratischen Republik Fran-

cia's das kühne Werk monchischer Politik , mit

all seinen Licht- und Schattenseiten , geschildert

werden.

Fünftes Kapitel.

Der Franzosen Ansiedlung und Schicksale

auf dem Festlande Brasilien.

Beinahe alle unbefangenen Geschichtschreiber neue-

rer Zeit drücken ihr Erstaunen über das Ueber=

maß von Naivitat aus , mit welchem ein Bischof

von Rom, Länder eines neuen Welttheils , von

denen er kaum erst reden gehört , unter die von

ihm begunstigten Könige vertheilte. Auch wir

haben in der Geschichte von Portugal der be-

1
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rühmten Linie erwähnt , welche dieser Priester auf

der Erdkugel gezogen und durch welche Nord=

und Sudamerika an Spanien und Portugal vers

schenkt worden sind. Alle übrigen seefahrenden

Fürsten und Staaten fühlten mit dieser voreiligen

und ausschließenden Theilung sich schlecht zufrie-

den. Doch hielten den einen Theil übermächtige

Ereignisse , den andern die wahren oder erheuchel=

ten Gefühle der Ehrfurcht vor dem heiligen Stuhle

für dermal noch von kräftiger Einsprache gegen

die Anmaßung des Papstes zuruck. Die Hierar=

chie und der Despotismus bedurften zu diesen

Tagen bei der Menge gemeinschaftlicher Feinde,

einander wechselseitig allzusehr.

In Europa gab es jedoch um dieselbe Zeit

bereits eine große Zahl von Menschen , welche von

der Tyrannei des römischen Stuhles sich losges

rissen hatten und weder um die geographischen

Verfügungen noch um die wider den Uebertreter

verhångten Drohungen desselben sich bekummerten.

Viele Protestanten in Frankreich , welche um ihres

Glaubens willen damals auf das heftigste verfolgt

wurden , vertrauten dem Glückstein eines Lands-

mannes Villegagnon , welcher mit großem

Ehrgeiz und kühnem Unternehmungsgeist in hohem

Grade die Gabe vereinigte , Menschen an sich zu

fesseln und aus den Umständen jeden möglichen

Gewinn zu ziehen. Er war anfänglich ein Schuk

ling des edlen Admirals von Coligny , welcher in

seiner großartigen Gesinnung die tiefe Heuchelei

eines Abenteurers nicht ahnete , welcher sein Genie

und seine Grundsåse an den Meistbietenden zu

verkaufen schon damals entschlossen war (1555).

Villegagnon erkannte auf den ersten Augen:
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blick die vortheilhafte Lage von Rio - Janeiro

zu Anlegung einer neuen Colonie. Er erhielt

Unterstůzung und dadurch , daß er Verfolgten ein

Asyl gegen den Fanatismus zeigte , bestimmte er

eine Menge hugenotischer Franzosen zur Auswane

derung nach jenen Weltgegenden. Die Colonie

bluhete rasch . Ploßlich ånderte der Verrather die

Sprache und nahm selbst den Charakter eines

Verfolgers an. Die Fluche der Betrogenen und

die Verachtung ihrer im Mutterlande gebliebenen

Glaubensgenossen , gaben ihm , als er bald nach

einer Heimreise , auf seinem Schloſse starb , den

schimpflichen Beinamen des „Kains von Ame-

rika" (1557) .

Die Treulosigkeit des Grinders allein ver-

hinderte das Wachsthum einer mächtigen und furcht-

barenFranzosencolonie in Brasilien. Alle übrigen,

durch Villegagnon getroffenen Anstalten zeugten

von Verstand und Einsicht. Um so mehr war

dieses Menschen Verblendung oder Boswilligkeit

zu beklagen.

Sorglos hatte die portugiesische Regierung

die Ankunft und Ansiedlung von Fremden auf.

jenem Boden mit angesehen , welchen doch der

Papst ausschließlich ihnen zum Geschenk gemacht

hatte . Mehrere Jahre lang betrachteten sie das

Heranbluhen der neuen Pflanzung in Rio und

den Reichthum der eingewanderten Franzosen mit

unbegreiflicher Gleichgultigkeit , bis der Spårsinn

ihrer Jesuiten alle Nachtheile und Gefahren aus

solcher Nachbarschaft und Theilnahme auseinander

sekte. Es ward demnach gegen die Franzosen

Angriff beschlossen. Ein beruchtigter Jesuit , No
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brega , war die Seele dieser kriegerischen Be-

wegung.

Die Franzosen wehrten sich mit vielem

Muthe , und , in das Fort zurückgedrängt , vor-

züglich in diesem mit Verzweiflung. Die Ueber=

macht gewann jedoch endlich den Sieg. Das

Fort wurde ersturmt ; die Franzosen fluchteten sich

theis nach dem Festlande , theils auf ihre Schiffe.

Diese Vorfälle entschieden über die wichtige Frage :

ob das goldreiche Land den Portugiesen eigen-

thumlich verbleiben oder der französischen Nation

zufallen sollte. Ohne Villegagnons späteres Be-

nehmen und des Hofes unduldsames System håtte

sie sich mit geringer Anstrengung , zweifelsohne

zum Vortheil dieses lestern entschieden (1560).

Nach Vertreibung der Franzosen , welche

gleichwohl im Besike der Rhede verblieben und

an den Tupinambas , ihren Verbundeten , einen

Stuspunkt fanden , bedrohete ein Einbruch der wil=

den und streitbaren Aymores die Niederlassungen

der Portugiesen mit nicht minderer Gefahr. Wie

ein Waldstrom ergossen sie sich aus dem Innern

des Landes hervor , auf die Bewohner der Kuste

und erfüllten alles zwischen Rio - Janeiro und San

Salvador mit Mord und Verwüstung. Erst nach

einiger Zeit und mit großer Mühe gelang es

Mem de Sa, dem neuen Statthalter , die Na-

tion zurückzuwerfen. Doch endigte der Kampf

erst mit Vertilgung der Mehrzahl derselben und

er hatte dem Könige von Portugal und den Co

lonisten theure Opfer gekostet.



Sechstes Kapitel.

Der Franzosen vollständige Vertreibung

aus dem Lande Brasilien.

=

:

Nachdem die französischen Ansiedler, durch den

Fall ihres Fortes zu Rio - Janeiro , des vorzugs

lichsten Stukpunktes beraubt und zur Flucht nach

den Niederlassungen der Eingebornen gezwungen

worden , suchten sie , ihres Drångers Villegagnon

nun ledig , durch gutes Verständniß mit jenen

Lestern sich im Lande ferner noch zu halten.

Eine strenge Verwaltung und gewissenhafte Beob-

achtung der beschwornen Verträge hatten gute

Erinnerungen bei den Wilden zurückgelassen , und

beide Theile vereinigten sich gegen die gemeins

schaftlichen Feinde mit ziemlicher Aufrichtigkeit.

Der Hof zu Lissabon fühlte , wie zu erz

warten war , nicht geringe Besorgnisse über die

fortwährende Anwesenheit von Franzosen in der

Colonie. Eustach de Så erhielt demnach den

Auftrag , derselben mittelst einer neuen Expedition

für immer ein Ende zu machen. Unterstust von

seinem Dheim , dem bisherigen General - Gouver

neur Mem de Sa , und noch wirksamer von

dem unermůdlich thätigen Jesuiten Nobrega ,

gelang derselbe größtentheils , jedoch erst nach

Jahresfrist . Die streitbaren Tamoyos nahmen
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kraftig sich der verfolgten Freunde an; Eustach

de Sa selbst verblutete an erhaltenen Wunden

und erst seinem Neffen , Correa Salvador

de Sa , wurde die Ehre , den Rest der Fran-

zosen vollends zur Einschiffung gezwungen zu ha=

ben. Sie fluchteten vor ihm auf wenigen Fahr=

zeugen gen Pernambuko. Aber der dortige Be-

fehlshaber wehrte die Landung , und so mußte

denn doch die Heimfahrt nach Europa angetre=

ten werden (1565). Ein funf Jahre darauf

gewagter neuer Landungsversuch scheiterte , ohner-

achtet der Mitwirkung der Eingebornen , eben=

falls. Solchen Ausgang hatte das Unternehmen

Villegagnons , welches, waren die Gesinnungen

des Urhebers eben so gerecht , als weise die er

sten Maßregeln desselben , gewesen , får die Gez

schichte des europäischen Colonialsystems von un-

zuberechnenden Folgen geworden seyn wurde.

Die verlassenen Pflanzungen der Franzosen

wurden nunmehr von den Portugiesen in Besių

genommen. In Rio - Janeiro , bisher unter

dem Namen St. Sebastian bekannt ,, schlug

Correa de Så seine Residenz auf, und befleckte

gleich die ersten Jahre seiner Statthalterschaft

durch die feige Hinrichtung des Jean Boles ,

eines zurückgebliebenen , durch Geist und Kennt-

nisse ausgezeichneten Calvinisten , und zwar gez

schah dieser Mord erst , nachdem man den Un=

glucklichen lange vorher im Gefängnisse herumge=

schleppt hatte.

Die Jesuiten , von Zeit zu Zeit nur die

Paulisten , ihre Nachbarn und Nebenbuhler,

in ehrgeizigen Plänen durchkreuzt , waren sofort

diejenigen , welche am genauesten den unermesse
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nen Reichthum einsahen , den das Land Brasi-

lien in sich verschloß. Sie verstanden ihn auch

besser , als der Hof selbst zu benutzen , und , in-

dem sie alles für diesen lestern allein zu thun

sich die Miene gaben , arbeiteten sie redlich für

ihren Orden. Verschiedene , bisher noch unbe=

siegte Månner wurden , besonders durch ihre mis-

sionarischen Kunste , zu Paaren getrieben. In

diese Zeit (1570) , fällt daher auch der Anfang

ihrer theokratischen Republik , mit der sie seit

långerer Zeit schwanger gingen. Die meisten Pro-

jekte gediehen trefflich ; desto unglucklicher aber

war die Mission von neun und sechzig Jesuiten

aus Lissabon , welche mit einer sehr ansehnlichen

Flotille nach Brasilien steuerten , voll Sehnsucht,

neue Seelen und Länder zu gewinnen. Sie fies

len einem der wuthendsten calvinistischen Partei-

gånger, dem normannischen Korsaren Jacques

Sores in die Hånde, welcher , tief emport durch

das schauervolle Schicksal seiner Glaubensgenossen

in Frankreich , allen Katholiken Rache und Tod

geschworen. Sie wurden , bis auf einen Einzigen,

welcher die duistere Mahr nach Rio - Janeiro

Überbringen sollte , getödtet. Der neue Statthal

ter , Luis de Vasconcellos selbst , welcher

Mem de Så abzulösen gekommen war, fand sein

Grab in den Wellen.

Bald nach dieser Begebenheit starben beide

Hauptmanner der Colonie , der Jesuit Nobrega

und Mem de Sa , beinahe zu gleicher Zeit. In

Charakter und Richtung waren sie von einander

wesentlich unterschieden ; und während der geist=

volle Priester blutige Eroberung sanftpflegender

Kultur, gegen den Beruf seines Amtes , vorzog,
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suchte der Staatsmann und Feldherr , auf beson-

nenern Wegen der Verwaltung die neugewon-

nenen Länderstriche und ihre Bewohner dem

Mutterlande so nusbar , als möglich , zu ma-

chen (1571).

:

:

Siebentes Kapitel.

Des Landes Brasilien Eintheilung in

zwei Oberstatthalterschaften.

:

Mit dem Hinscheiden König Dom Jodo's III.

gingen viele Hoffnungen für Brasilien wiederum

zu Grabe. Die vormundschaftliche Regierung

Dom Sebastiao's beschäftigte sich meisten-

theils mit Planen zur Erreichung eigennůziger

Privatzwecke Einzelner mehr , als mit dem Ruhm

und dem Vortheil der portugiesischen Nation. Statt

der Eingebornen in einem bereits erworbenen

Lande sich zu versichern und der überaus wichti

gen Colonie nach Kräften zu pflegen , versplitterte

man die Nationalkraft in unnůzen Unterneh=

mungen , wie z. B. dem unglücklichen Mohren-

zuge, welcher Portugal so unheilbare Wunden ge-

bracht hat.

In der Regierung Brasiliens selbst wurden

um diese Zeit bedeutende Veränderungen vorge=

nommen. Da eines einzigen Mannes Wirksam-

keit für einen so ungeheuern Lånderstrich unzu-

reichend schien , theilte man die Oberstatthalter=

schaft zwischen Zweien , und die Colonie selbst
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in Nord und Süd ein. Der Laplatastrom bil-

dete die Granze. Das Generalcapitanitat über

den erstern erhielt D. Luis de Britto , das

über den lehtern D. Antonio Salema.

(1572) . Rio - Janeiro und San Salvador wa-

ren die beiden Hauptstadte.

Bald nach dieser Verfugung des Hofes und

nach Ankunft des Doctors Salema zu Rio -Ja-

neiro , wurde die Ausrottung der zwei mächtig-

ſten eingebornen Völkerschaften , der Tamoyo's

und der Tupinambas , beschlossen. Ihre Vere

bindungen mit den Franzosen und die daraus

immer noch drohenden Gefahren bestimmten die-

sen grausamen Entschluß. Er wurde durch den

niederträchtigen Verrath einiger französischen An-

führer unter den Tupinambas selbst , in seiner

Vollstreckung erleichtert. Um das Leben zu ret

ten , für welches sie , nach einem, von dem

portugiesischen Statthalter errungenen Vortheile,

zitterten , ließen sie Diejenigen , welche so arglos

und beharrlich seither Gastfreundschaft, Vertrauen

und Beistand ihnen gewährt hatten , feigerweise

im Stiche und machten von der angebotenen Am-

nestie schimpflichen Gebrauch. Die Barbaren,

wie man sie im Gegensahe zu Menschen , die sol=

ches thaten , zu nennen beliebt , sahen nunmehr

dem an Kunsten des Mordes ihnen weit überle

genen Feinde sich rettungslos , und zwar durch

ihre eigenen Freunde , preisgegeben. Ein furcht-

bares Blutbad begann unter ihnen: man zählte

über 8 bis 10,000 Opfer europäischer Treulo-

figkeit.

Nach dieser Katastrophe entschied sich der

Ueberrest der beiden unglucklichen Nationen zur
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Auswanderung von den Kustengegenden nord-

warts nach unbekannten Eindden. An ihrer

Spike stand ein ehrwürdiger und verständiger

Greis Japy Quassu. Sie schieden voll Grimm

und Verachtung im Herzen gegen der weißen

Christen zweideutiges Geschlecht (1573).

Nach vollbrachtem Blutwerke , widmete Sa-

lema sein Augenmerk der Verbesserung des

Ackerbaues. Erfahrne und kühne Männer un=

ternahmen fernere Streif = und Entdeckungs-

partien ins Innere des Landes , sowohl um für

ihre Grausamkeit neue Völkerschaften , als Gold-

gruben für ihren Geiz aufzusuchen. Die wichti=

gen Minas Geraes wurden entdeckt und D.

Sebastiao Fernandez Tourinho , drang

über den Rio Doce bis zum Jiquithinouba vor,

auf welchem er wiederum in's Meer gelangte.

Die Resultate seiner Fahrt schienen der Colonie

die wichtigsten Vortheile zu verbürgen. Doch ge=

wahrte man bald auch , wie sehr der Ruf und

die Berichte der Reisenden in's Uebertriebene und

Abenteuerliche gingen , und daß weder die Kry=

stallberge in der Art , noch die Diamantengruben

in der Zahl vorhanden waren , wie die geblendete

Einbildungskraft oder die berechnende Erdichtung

sie vorgemahlt hatten. Um diese Zeit geschah es,

daß die zum Vortheil des Ganzen gemachte An=

ordnung in Betreff der Theilung des statthal=

terischen Regimentes von Brasilien , durch den

Hof zu Lisboa zurückgenommen und das Gene-

ralgubernium über die ganze Colonie neuerdings

einem Einzigen übertragen wurde. Dieser war

D. Lourenço de Veiga , einer der leßten

großen Männer , welche Portugal in dieser Pe
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riode des Wendepunktes seines zweihundertjähri

gen Ruhmes aufzuweisen hatte.

Die Tage des Unglucks brachen nun ein

über das Reich Portugal. König Sebastians

Niederlage und Verschwinden in der Mauren-

schlacht; die sturmische Regierung D. Anto-

nio's ; die Intriguen der Thronfolge ; Spaniens

Usurpation. Der lehte Sturm erst erfaßte auch

die Colonie. Bis zum Untergange der portugie=

sischen Selbstständigkeit war Brasilien fortwah-

rend in dem alten Zustande geblieben. 質

Achtes Kapitel.
frs

Des Landes Brasilien Schicksale unter

spanischem Joche.:

}

Nachdem Brasilien, das Schicksal des Mutter-

landes getheilt und dem Könige Don Felixo II.

von Spanien gehuldigt hatte , wurde anfänglich

in den Verwaltungsmaßregeln desselben manche

Abweichung von dem herrschenden politischen Sy

freme zugegeben. Gegen die Franzosen , welche,

durch das fruhere Ungluck keineswegs abgeschreckt,

von Zeit zu Zeit ihre Unternehmungen wieder=

holten , schuste man sich siegreich , und Flores

de Baldes , da vorgericktes Alter die geistigen

Kräfte des Oberstatthalters Baretto gelähmt,

ließ sie die in der Capitanerie Parahyba angerich-

teten Verwüstungen durch eine blutige Niederlage

theuer bezahlen (1583)



46

Weniger feindlich war man gegen die 'En'g :

lander gesinnt. Obgleich Protestanten , waren

sie dennoch mit ihrem Handel der Colonie sehr

vortheilhaft und wichtig. Es herrschte demnach

eine Art frostiger Freundschaft und stillschweigender

Uebereinkunft , durch gemeinsames Interesse fo

lange aufrecht erhalten , bis der Fanatismus auch

bier störend dazwischen trat. Es kam nach und

nach zu förmlichem Kampfe , dessen Anfang jezi

doch von wenig erheblichen Resultaten für irgend

eine Partei begleitet wurde. Die Zuge der

Englander , meist von gewinnsichtigen Abenteu-

rern geleitet , waren weniger in der Absicht un=

ternommen , bleibende Niederlassungen zu grun

den , als in den vorgefundenen zu plundern und

erlittene Beleidigungen zu råchen. Die berühm

testen Anführer dieser Raubzüge waren Caven

dish und Lancaster. Lesterer brachte aus

Pernambuko , dessen sämmtliche Dertlichkeiten ihm

nur allzugut bekannt waren , nach graulicher Ver=

wuſtung des schonen Landes , unermessene Beute

nach England heim (1591).

Schädlicher , als selbst diese Angriffe brittis

scher Freibeuter soll die unzeitige Zurückhaltung

des Königs von Spanien gegen einen Abkomm-

ling Alvarez Correa's gewesen seyn. Gegen ein

unbedeutendes Adelsdiplom , welches die Eitel=

keit des Mannes gleichwohl begehrlich nachgesucht,

verhieß derselbe die Entdeckung einer ungemein

ergiebigen Silbergrube. Der Hof, welcher das

Geheimniß für sich zu benuhen suchte , schlug.

gleichwohl , unklug genug , dasjenige ab , was so

leicht zu gewähren war und hundert Unwürdigern

vor und nach nur allzufreigebig bewilligt worden
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war. Der entrüstete Bittsteller nahm , der Bez

hauptung nach , sein Geheimniß mit in's Grab,

und alle spåter angestellten Versuche , in den Bez

siz des wichtigen Fundes zu kommen, waren ver

geblich (1586).

Die Geschichte der Statthalterschaft D. Pec

dro Botelho's , welcher Francisco de

Sousa erseht hatte , zeichnete sich durch neue Tha

ten der Niederträchtigkeit und Grausamkeit aus,

wodurch die Portugiesen in den. Verhältnissen zu

den Eingebornen ihren Namen brandmarkten .

Der unersättliche Durst nach Gold und Scházen

gab zu mehrern neuen Streifzügen in's Innere

Veranlassung (1602) . Man stieß auf die Nation

der Tapuya's , welche von der Meereskuste

durch die Vorfahren der Entdecker vertrieben; in

den Gebirgen von Ipiapaba Zufluchtstätten und

Wohnungen gefunden hatten. Alsbald rüstete

man sich zur Ausrottung der Unglucklichen. Vera

gebens leiteten einige erfahrne und muthige Fran

zosen den Widerstand derselben; vergebens ward

ein Vertrag unter Vermittlung jener Erstern ge

schlossen und dem Reste des Volkes Sicherheit,

gegen Unterwerfung , eidlich verbürgt. Die Por

tugiesen vergaßen die heiligsten Schwure und alle,

welche mit den Waffen in der Hand gefunden

worden , wurden schonungslos als Sklaven vers

kauft. Des Hofes zu Madrid vermittelnde An-

ordnungen beachtete man entweder gar nicht oder

umging sie listig ; und die Jesuiten halfen mit

ihrer zudringlichen Bekehrungswuth die Leiden

des verfolgten Geschlechtes noch vermehren. Wehe

daher jedem Missionar , welcher mit Katechismus
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oder Rosenkranz versehen, in der Niederlassung

eines Tapuya's getroffen wurde; martervoller Tod

war sein Loos ! Viele auch kamen in den

Schauern der Wildnisse und durch die Mühsale

des Weges um.

Nach Vernichtung des größten Theils der

Tapuya's , kam die Reihe an die Pitagoares.

Man gebrauchte zuerst ihrer Dienste gegen die

Aymores ; sodann wurden auch sie sämmtlich zu

Sklaven gemacht. Lestgenannte Nation allein

flößte fortwährend den Europåern Achtung und

Furcht ein. Sie ſtorte durch ihre wilden An=

griffe und Raubzüge alle Sicherheit der Colonie

zwischen San Salvador und Rio - Janeiro . Man

trachtete auf alle Weise durch Vergleich und List

sie der Kultur zu gewinnen, nachdem ihre Aus=

rottung durch Gewalt nicht so leicht möglich ges

wesen war. Die Ueberredungskünste einer Frau

aus der Mitte der Nation , welche in ihrer Ge-

fangenschaft von den Portugiesen sehr milde be=

handelt worden war , und die frommen Lehren

des Jesuiten Rodriguez führten zum gewünschten

Ziele. Der Grund zu einer gesellschaftlichen Ord =

nung , im Sinne der Europaer , wurde gelegt,

und die Eingebornen schienen Behagen an dem

neuen Zustand der Dinge zu finden , als anste=

ckende Seuchen plöglich den Neubekehrten sich

mittheilten und einen großen Theil der Nation

dahin rafften. Die Uebriggebliebenen kehrten,

scheu vor den Europdern , ihrem Gotte und ihrer

Kultur, voll unüberwindlicher Sehnsucht in die

verlassenen Wälder zurück. Die Botocoudos,

wie oben schon bemerkt wurde , sind die Enkel
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dieser Aymores und erregen durch ihre Schicksale

in der That bei jedem Forscher brasilischer Ge-

schichten großes Interesse (1603).

Neuntes Kapitel.

Der Franzosen erneuerte Versuche auf

Brasilien.

Bei weitem der größere Theil der Küsten Bra-

siliens gehorchte allmåhlig den Portugiesen. Den-

noch fanden sich , und zwar auf derjenigen Seite,

welche von der Aequinoktial = Linie am weitesten

entfernt ist , sehr fruchtbare Theile , die ihr Fuß

noch immer nicht beruhrt hatte , auch auf diese

und die ungemeinen , aus ihrem Besiz entsprin

genden Vortheile , mußten zuerst die Franzosen sie

aufmerksam machen . Eine Abtheilung abenteuern-

der Pflanzer aus der Mitte dieser Nation fand

auf der Insel Maranham einen Theil der noch

geretteten Tupinambas , ihrer alten Verbündeten

wieder. Der Rest dieses unglücklichen Volkes

war nach der großen Katastrophe , die es erlitten,

nach den Gegenden am Amazonenfluß gezogen.

Jene Insel , welche 12-15 Meilen in

das Festland sich hineinzieht und von demselben

durch zwei Flüsse getrennt ist , gewährte die vor-

theilhafteste Lage gegen äußern Angriff , und , ih-

rer außerordentlichen Fruchtbarkeit wegen , zugleich

die segensreichsten Hoffnungen für ihren Anbau.

Die Einverständnisse , welche man mit den Ein-

Geschichte von Brasilien. I.
3
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gebornen insgeheim anknupfte , schienen das Un-

ternehmen bedeutend zu erleichtern. Die franzó-

sische Regierung gab übrigens zu demselben kei=

nen weitern Beistand , als unbedingte Ermächti=

gung , alles das zu thun , was sie niemals håtte

verhindern können.

Die Herren de la Ravardière , de Ra-

silly und de Harley standen an der Spike

des Zuges. Einige Kapuziner begleiteten ihn , da-

mit das Ganze das Ansehen eines Bekehrungs-

zuges , im Interesse des katholischen Glaubens,

erhalte . Mehrere der Anführer und der übrigen

Pflanzer jedoch , gehårten dem reformirten Be-

kenntniß an. Gleichviel. Man verhieß und be=

obachtete unter sich wechselseitige Duldung. Der

erste Gott der Welt , der Eigennuk , hielt dies

Verhältniß in der That aufrecht , und die Nie-

derlassung wurde eben so friedlich begrundet , als

die Fahrt vor sich gegangen war. Ein Fort er-

hob sich , die neue Colonie zu schůzen. Die

Bande der Freundschaft mit den Eingebornen

wurden fest geknupft; und als der Bedürfnisse

des kleinen Gemeinwesens allmåhlig mehrere und

dringendere geworden , beschloß man Rasilly

nach Europa , zu Erwerbung neuer Hülfe zurück-

zuschicken , während La Ravardière die Leis

tung der Angelegenheiten des Innern beibehielt

(1612).

Derselbe wendete Zeit und Amt auf das

Zweckmäßigste und Tüchtigste an. Aber die Por-

tugiesen kamen der jugendlichen Pflanzung bald

wieder auf die Spur und rüsteten sich , die dro-

hende Gefahr mit Macht abzuwenden. D. Ie=

ronymo de Albuquerque , ein Nachkomme
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ling des großen Eroberers von Ostindien , hatte

namlich den Oberbefehl über eine Expedition er-

halten , welche die noch unbekannten Nordgegen-

den in Augenschein zu nehmen , beauftragt war.

Kaum hatte man einen Theil dieses Zweckes ere

reicht und das Hauptaugenmerk auf Para gerich

tet; als die Niederlassung der Franzosen und ihr

Verhältniß zu den Tupinambas bekannter , und

die Portugiesen mit großen Besorgnissen erfüllt

wurden (1613). Die Eroberung von Maran-

ham schien somit das nächste und wichtigste Ziel

ihrer ganzen Thätigkeit , bevor der Feind an Kraf-

ten gewinne.

La Ravardière leistete muthigen Wider-

stand; aber sein Herz wurde dennoch durch ges

heime Nachrichten von des Pariser Hofes Undank

gegen ihn , (den Hugenotten) und der nahen An-

kunft seines Nachfolgers in der Oberbefehlshaber-

stelle gebrochen. Er bot dem portugiesischen An-

führer , welcher eben so sehr durch Hungersnoth

in seinem kleinen Lager , als durch der Franzosen

morderische Ausfalle gelitten hatte , mit vielem

Edelmuth einen Waffenstillstand an. Im Ver=

laufe desselben kamen D. Albuquerque Verstär

kungen zu. Dieser sexte nun hårtere Bedingun-

gen des Friedens , als er früher wohl bewilligt.

Dessen ungeachtet wurde eine Uebereinkunft ge=

schlossen. Einzelnen Franzosen gestattete man auch

ferner. Wohnsize im Lande, gegen Bürgschaft für

ihr Wohlverhalten. Die übrigen schifften sich nach

der Heimath ein.

Ungefähr zwei Jahre darauf wurde durch

Caldeira die Stadt Belem erbaut und eine

bisher vernachlässigte Seite des Landes eifrig an

3*
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gebaut. Sie erregte das Augenmerk der indu-

stridsen Holländer. Bald richtete sich ein

Hauptzweig ihres Handels dahin und sie versuch-

ten, durch das Beispiel der Franzosen keineswegs

abgeschreckt , ebenfalls eine Niederlassung. Allein

die Portugiesen gedachten , den noch gefährlichern

Gegner, als jene , noch weniger aufkommen zu

lassen. Sie fielen mit Uebermacht über sie her,

zerstörten ihr Geschutz und zwangen die kleine

Colonie zur Einschiffung (1616).

Ueberaus traurig war während und nach

diesen Ereignissen das Loos der Eingebornen.

Jederzeit geriethen sie zwischen zwei Feuer , und

Freund- und Feindschaft mit der einen und der

andern Partei , gerieth meist ihnen zum größten

Verderben. Auf jegliche Weise verrathen , min

derte sich von Jahr zu Jahr ihre Zahl , durch

verrätherische Ueberfålle nicht minder , als durch

offene Kampfe.

Aber auch die Europder auf Maranham em

pfanden lange keinen Segen mehr in ihren Din

gen. Der Parteihaß und der Eigennus entfach

ten unter ihnen selbst die Glut der Zwietracht

und bürgerlichen Krieges. Der Hof fand sich

deshalb , zu Rettung des Ganzen , in die Noth-

wendigkeit verseht , aus Maranham einen von

Brasilien unabhängigen Staat zu schaffen *).

Derselbe erhielt D. Francisco Coelho de

Carvalho , als ersten Statthalter (1624).

Aber nun fodern die wichtigen Ereignisse,

welche in Folge des bereits erfolgten Ueberzugs

*) Estado do Maranham
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von Brasilien durch die Hollander, sich ergeben,

zu ausführlicherer Schilderung der Details uns

auf, als bei den meisten der bisher erzählten

Vorfälle uns nothig geschienen. Ein blutiger

Kampf, welcher Spanien und Portugal mit dem

villigen Verluste der kostbaren Colonie bedroht,

entwickelt sich auf dieser Seite der neuen Welt,

als eine der großen Schwingungen des uns

sterblichen Freiheitskrieges der Niederlander , wel-

cher so viele weltgeschichtliche Veränderungen be

wirkt hat.

Zehntes Kapitel.

Der Hollander Einbruch in Brasilien.

Wir haben so eben des vorläufigen Versuches

einer kleinen Zahl von Holländern gedacht , auf

Brasilien eine Niederlassung zu grunden, so wie

des schnellen Rückzuges derselben vor der Ueber-

macht, die ihnen Vernichtung drohte. Der Plan

wurde bald wiederum von dem gleich industriosen

als kampflustigen Volke aufgegriffen , und das

bisher Geschehene war daher blos als Erkundung

des Terrains anzusehen.

Die Gefreitheiten der kraftig heranblühenden

ostindischen Compagnie wurden von den

Generalstaaten ansehnlich gemehrt und eben so

auch die Streitkräfte zu Land und zur See. So

erhielten sie noch im Jahr 1622 neuerdings drei

große, mit 600 Soldaten bemannte Schiffe,
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gebornen insgeheim anknipste, schienen das

ternehmen bedeutend zu erleichtern. Die fro

sische Regierung gab übrigens zu demselber

gen weitern Bristend , als unbedingte Ern

gung, alles das zu thun, was sie niemals

verhindern können.

Die Herren de la Ravardière, de

silly und de Harley standen an der

des Zuges. Einige Kapuziner begleiteten ih

juges , im Interesse des katholischen Gla

stages, Ganze das Ansehen eines Bekeh
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auf welche die Republik nicht geringe Hoffnun

gen baute.
:

Der Kriegsplan der holländischen Compag-

nie war gleich im Anfang ihres Entstehens ein

dreifacher geworden. Einerseits sollten die Portu=

giesen aus Brasilien getrieben werden ; auf einer

andern Seite wollte man den Spaniern die Gold-

minen Peru's entreißen; und auf einer dritten,

an der portugiesischen wie an der gallizischen Kuste

eine Landung unternehmen. Die Ausführung

des ersten Planes wurde dem Capitan Willes

kens , die des zweiten Jacques l'Hermite ,

die des dritten aber Leonard Franken über-

tragen.

Im Jahr 1624 kreuzte der tapfere Wille

kens bereits an den brasilischen Kusten, nicht

ohne vorher allerlei Einverständnisse mit einem

Theil der Einwohner gepflogen zu haben. Das

Handels = Interesse war um diese Zeit das vor-

herrschende in der Colonie. Ihm huldigten nicht

nur Große und Kaufleute , die Eigenthumer gro

Her Besizungen , sondern auch Priester und Sol-

daten. Kein Wunder, wenn daher der Natio=

nalstolz und der Glaubenshaß bei dem Gedanken

größeren Vortheiles im Verkehr mit den prote-

Pantischen Republikanern über vieles sich beruhig=

ten ; überdies mochte der Haß gegen die kühnen

und gewerbsamen Niederländer kaum stärker seyn,

als der gegen die Unterdrücker der Nationalunab=

hängigkeit , gegen die stolzen und raudgierigen

Spanier.

Als demnach Willekens in der Bucht Aller=

heiligen erschien, beeilten sich die Bewohner mehr,

ihre besten Sachen zu verbergen , als zu mann



55

hafter Vertheidigung sich zu rusten. Bald ergab

sich die große und reiche Stadt San Salvas

dor , damals der Sik eines Parlamentes und

eines Erzbischofs. - Willekens fand die Thore

offen und die Portugiesen größtentheils ausgezo-

gen. Die benachbarten Forts warteten keine Be

lagerung erst ab , sondern ahmten dies Beispiel

von Feigheit nach. Man sendete den Vicekonig

Dom Diego de Mendoza und seinen Sohn

gefangen nach Holland. Die Kaufmannsgåter

wurden jest sorgfältig gesondert , um der Com-

pagnie genaue Rechnung davon geben zu können.

Darauf überließ Willekens die Stadt der Plin-

derung , zur Entschädigung für seine Soldaten .

Van Dort wurde zum Befehlshaber des Plakes

ernannt. Nicht lange , so gluckte es ihm, acht

spanische Schiffe zu kapern , die noch im Hafen

sich befanden; die ganze Mannschaft wurde durch

einen kuhnen Streich mitgefangen genommen.

Während der Vicekonig eine beispiellose Schlaffe

heit an den Tag gegeben , hatte der Erzbischof,

D. Miguel Texeira , an der Spike seines

Kapitels , desto energischer sich erzeigt. Als aber

von ihm wider die Macht der Umstände nuglos

angekämpft worden war, zog er sich mit seinen

Getreuen in guter Ordnung in ein benachbartes

Fort zurück und beunruhigte von demselben aus

Die Holländer noch sehr oft. Dieselben hatten

jedoch unermeßliche Beute gemacht , und binnen

kurzer Zeit fiel die ganze Capitanerie und die

Provinz, somit der bevolkertste und größte Theil

der Gesammtcolonie , in ihre Gewalt.

2

Die Nachricht von dem ungeheuern Verluste

war für alle Portugiesen ein wahrer Donner
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schlag, unb wurde durchgängig auf das schmerz-

lichste empfunden. Man klagte laut die treulofe

Politik der spanischen Minister an , welche dem

Feinde den Gewinn so leicht gemacht; und man

war überzeugt , daß das Cabinet von Madrid

halb und halb sogar Vergnügen über das Er

eigniß empfinde. Der Besik großer Reichthů

mer hielt das Nationalgefühl in den unterdrück

ten Portugiesen immer noch einigermaßen auf-

recht. Die gånzliche Verarmung erst sicherte Spa

nien die moralische Unterwerfung der Lusitanen.

Zu diesem Ziele , glaubten sie , wurde nun ohne

Zweifel die Einbuße des bessern Theils der ame=

rikanischen Colonie , und der großen und vielen

Besikthumer darin , führen , und so tröstete sich

die politische Machiavellistik gar bald über den

Triumph des Todfeindes , so schmerzhaft der spa-

nischen Hoffarth immerhin ein solcher Hauptschlag

seyn mußte, da jede Trophäe dieser Art auch zu-

gleich die Macht und das Ansehen der batavischen

Republik in der öffentlichen Meinung befestigte.

Der König war jedoch von ganz andern

Gefühlen bewegt , als seine Minister. Eigenhån=

dig schrieb er an viele Granden Portugals , be =

sonders an diejenigen , welche bei der Sache am

meisten eingebüßt. Er tröstete sie freundlich und

suchte ihren Muth und ihre Hoffnungen bestmög-

lichst aufzurichten. Es war eines der wenigen

Male, daß er als Vater mehr , denn als König

zu seinen Unterthanen redete. Das Benehmen

und die Kunstgriffe der Minister schienen freilich

alle diese Aeußerungen zarter Sorge bald wieder

unnůß zu machen. Doch erwachte, angeregt durch

sie , in den Portugiesen eine Art Neigung zu ih
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rem Herrn , und der Gedanke kraftigen Wider

standes sowohl gegen die fernern Unternehmungen

ihrer Feinde , als auch des Kampfes für Wieder-

gewinnung des Entrissenen. Es wurde nun zur

Ehrensache für Alle. Man rustete also eine

Flotte von 26 Schiffen aus , zu welcher der

ganze Adel , je nach Kräften , beitrug. Die Ei-

nen schossen Geld her , die Andern warben Trup-

pen auf ihre Rechnung. Såmmtliche beinahe be

gehrten in Person zu dienen.

Mit den Portugiesen schienen die Castilia

ner ehrenvoll zu wetteifern. In den spanischen

Håfen wurde , gleichfalls eine Flotte auf Kosten

von Privaten , ausgerüstet, und sie sollte zu je

ner der Erstern stoßen. Wäre die Leitung der

Dinge mit aufrichtigem Herzen , von Seite des

madrider Cabinetes , geschehen , so wurde vielleicht

der Erfolg des Kampfes der Holländer gegen die

beiden vereinigten Gegner , nicht zweifelhaft ges

wesen seyn. Allein den Ministern war es keinese

wegs mit der Heerfahrt recht Ernst ; und den

ausdrucklichen Wunschen und Befehlen des Kö

nigs entgegen , konnte erst im Februar des fol

genden Jahres (1625) die castilische Flotte das

Meer halten. Da endlich , nachdem die kostbarste

Zeit verstrichen, stießen beider Nationen Seekräfte

zusammen und D. F. de Toledo Dzorio,

Marquis von Valduesa , erhielt über sie den

Oberbefehl.

Die Flotten waren mit 13- 15000 Sole

daten und Matrosen bemannt , und mit Lebens-

mitteln und Kriegsbedarf jeder Art versehen. Nach

einer glucklichen und ungestörten Fahrt, gelangten

sie in die Bucht Allerheiligen.

3**
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Die Hollander litten bereits in ihrer neuen

Colonie an allem Mangel , überdies sekte ihnen

der Erzbischof von San Salvador , dem ohnge=

fåhr 1500 Mann zu Gebote standen, durch viele

einzelne mörderische Angriffe überaus zu. Dieser

Prålat hatte über den Beschäftigungen des Krie-

ges diejenigen seines ursprunglichen Berufes gång-

lich vergessen , und hatte durch die mannhafte

Beharrlichkeit , womit er die gefährdeten Interes

sen seines Vaterlandes verfocht , allerdings An-

spruche auf die Dankbarkeit desselben sich erwor=

ben. Er hieb mehr als eine Streifpartei der

Holländer in Stucke , vernagelte oder nahm

ihnen Geschůz , schnitt ihnen die Lebensmittel

ab und blokirte sie sogar zuleht in St. Salva=

dor , auf solche Weise , daß sie bereits an Abzug

dachten.

Leider starb dieser thatige und energische

Mann nun plöslich , und die oberste Leitung der

Angelegenheiten kam in die Hånde eines gewissen

Nunnez Marino , und diese Stelle wurde von

Francisco de Moura eingenommen. Beide

suchten , soviel möglich , im Geiste Texeira's

und gemäß den , ihnen noch auf dem Todbette

gegebenen Vollmachten , zu handeln. Unter die-

sen Umständen erschien die vereinigte Flotte im

Hafen von San Salvador.

Der Schrecken , welcher die Holländer beim

Anblick der portugiesisch = spanischen Wimpel über-

fiel , war eben so groß , als der Jubel der Por=

tugiesen. Alsbald wurden an die 4000 Solda-

ten ausgeschifft und unter den Befehl des D.

Manoel de Maneses gestellt.

Die Hollander , ohnehin gegen überlegene
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Streitkräfte zu schwach , wurden durch Zwietracht

und Verwirrung über die zu ergreifenden Maß-

regeln, in ihrer verhängnißvollen Lage noch wehr-

loser. Der Rathschlag der Entschiedenern , bis

zum lehten Manne sich zu vertheidigen , fand

nicht den Beifall der Mehrzahl , und man be-

schloß dem zufolge , den. Plaz an die Belage=

rer zu übergeben. Die Sieger, zufrieden mit die-

ser Trophie , stachen alsbald wieder in die See,

das gluckliche Ergebniß ihrer Anstrengungen ihrem

Vaterlande selbst zu bringen. Die Ruckkehr war

jedoch eben so verhängnißvoll, als die Hinfahrt

glucklich gewesen. Nachdem sie längere Zeit mit

widerwärtigen Winden gekämpft, zerstörte ein wil-

der Sturm den einen Theil der Flotte ; der an-

dere kam , übel genug zugerichtet , nach mannich-

facher Drangsal in portugiesischen und spanischen

Håfen an.

Von nicht so glänzendem Erfolg , als Wit-

lekens Anstrengungen , waren die seines Gefähr

ten, des L'Hermite , gegen Peru gewesen. Er

mußte unverrichteter Dinge , nachdem er , zumal

des Beistandes der Indianer gewiß , bereits dem

Ziele nahe gewesen war, in Folge unkluger Zeit-

versäumnis , von Callao de Lima wieder ab-

lassen , und trat , über Ostindien , den Rückweg

nach Holland an.



Eilftes Kapitel.

Die fernern Begebnisse in Brasilien

zwischen Portugiesen und Holländern ,

bis zur Ankunft des Prinzen Johann

Morig von Oranien.

Das Mislingen des einen Angriffs , und die

schlimme Wendung der anfangs so glucklichen

Unternehmung auf Brasilien schlug den Muth

der westindisch = holländischen Compagnie nicht

darnieder , sondern erhohete ihn vielmehr. Neue

Råstungen fanden statt ; den Spaniern ward auf

dem Festlande aller erdenkliche Schaden zugefügt ;

in Brasilien selbst ging eine Sapitánschaft nach

der andern an sie über , und es herrscht kein

Zweifel , daß die Compagnie Meister des Ganzen

geworden ware , ohne den unzeitigen Geiz meh-

rerer ihrer Directoren. Dieser brachte den Saa

men der Zwietracht unter die Holländer.

Die Portugiesen benusten die Fehler ihrer

Feinde besonders und verstärkten ihre Kriegs- und

Seemacht in diesen Gegenden nach Kraften. Um-

sonst sandte die Compagnie ebenfalls von Zeit zu

Zeit Verstärkungen und erhielt hiezu ansehnliche

Summen von der Republik. Die Portugiesen

richteten viele Schiffe hinter einander zu Grunde

und vertrieben die Holländer aus einem Punkte

:
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nach dem andern. Aber das Kriegsgluck im All-

gemeinen lächelte dennoch den Portugiesen nicht.

Sie, so wie die Spanier , hatten auch mit

Englands neuaufkeimender Große zu kämpfen.

Dieses freiheitstolze , vom Geiste seiner Elisabeth

bewegte und für einen Glauben , den man im

Süden mit Erfolg unterdrückt, im Norden blus

tig bekämpft hatte , mit kluggeleitetem Fanatis

mus streitende , Inselvolk brachte den Waffen D.

Philipps eine Schlappe nach der andern bei. Die

Armaden wurden zerstört und auch die Portugie

sen in ihr Ungluck mit verwickelt. Eine große

Flotte , welche ungeheure Summen verschlungen

und nach Indien ausgelaufen war, litt an fram

zösischen Küsten grauenvollen Schiffbruch.

Die Hollander machten diese Drangsale sich

zu Gewinn, und in den Hafen von Lisboa , Co-

ruña und Cadiz selbst wurden reich befrachtete

Kaufmannsschiffe durch sie gekapert. Diese Vors

theile gaben der Republik neue Begeisterung, und

der Compagnie neue Hoffnungen zur Wiederer=

oberung von ganz Brasilien. Sie verdoppelten

ihre Anstrengungen.

Es war im Jahr 1627 , daß ihr beruhme

ter Seeheld , Peter Hein , Admiral der ost

indischen Compagnie , die ganze Kauffahrteiflotte

angriff und eroberte , welche aus Brasilien ges

kommen war. Der ungeheure Vorrath von Zu

cker , den man darauf fand , wurde um die nies

drigsten Preise in den Vereinigten Staaten losge

schlagen. Dieser Vorfall bestimmte, den Admiral

mit einer beträchtlichen Flotte nach Amerika abzu-

senden. Unterwegs verwåstete er noch die portus

giesischen Kusten auf das fürchterlichste. Darauf
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schlug er die Richtung nach den Floridas ein,

nahm unterwegs die reiche spanische Silberflotte,

mit einem Werth von 14,600,000 Franken , und

errang noch allerlei andere beträchtliche Vortheile.

:

Die Portugiesen inzwischen verfolgte allente

halben ihr böser Stern. Mit dem Verluste der

Nationalunabhängigkeit war der beste Theil ihrer

Kräfte von ihnen gewichen. Das verhafte Ver

hältniß zu Spanien trat den besten Unternehmun

gen meist hinderlich in den Weg.

Die Compagnie richtete ihr Augenmerk von

Neuem auf Brasilien. Der Admiral Henrik

Loneke lichtete im Jahr 1629 mit 27 gut

ausgerusteten Kriegsschiffen in Holland die Anker.

Auf dem Wege stießen noch andere Fahrzeuge der

Compagnie zu ihm, und an der brasilischen Kuste

selbst das Geschwader des Obristen Wardenburg.

An der Spike einer Flotte von 56 Kriegsschiffen

nunmehr kreuzte er auf der Rhede von Pernam

buk , der wichtigsten in ganz Brasilien. Bald

darauf bewerkstelligte er die Landung von 3200

Mann. Die Stadt Olinda wurde mit Sturm

genommen , und nach drei Gefechten mit Portu-

giesen und Brasiliern fielen auch die drei wichti

gen Forts in seine Gewalt , nicht ohne daß et

großen Verlust an Menschen erlitten, indem die

Besakungen mit der ganzen alten Tapferkeit ihrer

Nation sich vertheidigt hatten.

Loneke versäumte keinen Augenblick, sondern

suchte seine Feinde von allen Seiten in die Enge

zu treiben, und sämmtlicher haltbaren Plåge noch

in diesem Feldzuge sich zu bemeistern , damit dié

Eroberung des Landes vollständig und gesichert

wurde. So nahmer auch Recif, südlich von
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Olinda ; eben so auch St. Georg , auf der

langen Erdspise , welche den Zugang zu diesem

Theil des Landes bildete. Ueberall wurden hin-

reichende Besakungen eingelegt, überall die er=

oberten Forts noch mehr befestigt. Binnen kur-

zer Zeit war Recif ein bedeutender Waffenplay.

Die Portugiesen waren um diese Zeit von

wahrer Verzweiflung ergriffen. Sie klagten wie-

derholt die spanischen Minister boswilliger Shum-

niß an. Sie thaten , was nur in den Kräften

der erschöpften Nation stand , um abermals ein

Heer und eine Flotte zum Wiedergewinne Bra=

siliens aufzutreiben. In der That sah man beide

binnen kurzer Zeit auf das Beste gerustet. Der

Nationalstolz , die lekte auflodernde Flamme von

alt = lusitanischer Begeisterung , die Nothwehr und

der Eigennuz beflügelten alle Anstalten und

Maßregeln. Die Minister des Königs , dadurch

beschämt, wollten auch nicht långer zurückstehen.

So sah man denn ebenfalls eine spanische Flotte

bald segelfertig und es stieß dieselbe zu jener der

Portugiesen. Un die Spise der neuen Armada

kam der Admiral d'Dquendo . Un Offizieren,

Soldaten , Matrosen und Lebensmitteln litt sie

in keinem Betrachte Mangel. Dennoch stellten

sich schon fråhe ungluckverkündende Vorzeichen ein.

Von 6000 Kriegern wurden , in dem Zeitraum

eines Monats , über 2000 von böslichen Seu-

chen ergriffen und dahingerafft; die sie Ueberlebenden

aber rissen beinahe sämmtlich aus. Mit vieler

Mühe nur, und durch reiche Verheißungen konnte

man lektere zur Wiederkehr bewegen, und so lich-

tete denn endlich die Expedition, bestehend aus 30

Kriegsschiffen , die Anker. -
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D'Dquendo steuerte den Canarien zu,

and verstärkte sich dort noch mit 15 Kriegsschif

fen; am Cabo verte zählte die Flotte nunmehr

an die 54 Segel. In der Nähe der Canarias

stieß er auf Admiral Pater , welcher , obgleich

nicht mehr denn 16 Schiffe befehligend , gleich-

wohl rastlos ihn suchte. Der Anblick der so über-

aus zahlreichen feindlichen Seemacht floste einem

Theil der Seinigen Schrecken und Furcht ein.

Zehn Schiffe verließen ihn feigerweise. Nichts

desto weniger beschloß Pater , nachdem Bitten

und Drohungen nichts über die niedrigen Seelen

vermocht , einen Angriff auf die Uebermacht. Mit

Lowenmuthe kämpfte er gegen seine Feinde und

bohrte ihnen über 13 große Schiffe in den Grund .

Der Sieg war so gut , als für ihn erfochten ;

aber das Schicksal hatte es dennoch anders ges

fügt. Das Admiralschiff, von allen Seiten zer-

schossen und durchlichert , sank mit dem Herrli

chen und seinen Getreuen, selbst nun zu Grunde.

Von den 6 Schiffen aber , die mit ihm den

ungleichen Kampf eingegangen , gelang es vieren,

von den Portugiesen und Spaniern sich loszи

machen und ein erobertes feindliches sogar , als

Zeugen ihrer bewiesenen Tapserkeit mit sich forts

führend, in bester Ordnung, glucklich nach Olinda

zurückzusegeln.

Der portugiesisch = spanische Admiral , nicht

ohne Bewunderung solcher Größe , verfolgte sie

von fern und kreuzte sonach an den Kusten von

Paraiba. Darauf schien er , durch irgend ein

tüchtiges Unternehmen seine Kriegsehre , die nicht

wenig durch das lekte Ereignis gelitten , wieder

herstellen zu wollen. Nachdem er deshalb 1200
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Mann, zur Hut dieser Gegenden, ausgeschifft und

für die Sicherheit des St. Francisco, der Capi-

tånschaft Segeripe und jene der Allerheiligenbucht

Sorge getragen , glaubte man, er wurde unver=

weilt die Belagerung von Olinda erneuern , vor

welchem der wackere D. Matthias de Albu-

querque , ebenfalls ein Sprößling der berühmten

Heldenfamilie, und dermal zum Oberbefehlshaber der

Expeditions = Armee ernannt , fruchtlos sich versucht

hatte. Allein der Admiral, sey es aus Feigheit, oder

gemåß geheimen Vollmachten , stieg alsbald wieder

an Bord , lichtete die Anker und schlug denHeim-

weg nach Lisboa ein. Unglucklicherweise jedoch

begegnete er auf demselben einer holländischen

Flotte , ward mit derselben in ein Treffen verwi=

ckelt und verlor in demselben , außer dem Vice-

admiral und trefflicher Mannschaft, einen Theil set-

ner Schiffe, welche in den Grund gebohrt wurden.

Daruber entstand neue Trauer und Verzweiflung

in seinem Vaterlande und neuer Muth und Ent=

schluß der Feinde , Aehnliches mehr zu wagen

und im Besike Brasiliens sich zu behaupten.

Aber auch das Ungluck dieses Feldzugs schlug

die Hoffnungen der patriotischen Portugiesen nicht

ganz darnieder. Sie wendeten sich mit neuen

Vorstellungen an die Minister , und nöthigten

sie zu neuen energischen Maßregeln, zu einer dritten

Armada , welche wiederholt ungeheure Summen

kostete. Im Jahr 1632 sah man die neue Flotte

ausgerustet , und D. Toledo wurde mit dem

Oberbefehl bekleidet. Leider richtete auch dieser

nicht viel mehr aus , als sein Vorgänger

D'Dquendo . Ein Hauptumstand , welcher die

Portugiesen und Spanier um jene Zeit meist,
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den Holländern gegenüber, in Nachtheil sekte, war

die bessere Beschaffenheit der Schiffe der Lesteren,

so wie auch die großere Gewandtheit der Matro=

sen. Ueberdies bewegte sich in der niederländi-

schen Nation und in allem , was von ihr aus-

ging, ein trosiger Geist der Freiheit und ein sieg

reiches Gefühl ihres hohen geschichtlichen Werthes,

während die Portugiesen vei aller noch inwohnen=

den Tapferkeit , dennoch durch das spanische Joch

von Fahr zu Jahr an der alten moralischen

Kraft einbußten. Die Republik befand sich in

den Tagen ihrer Jugend und jeder neue Kampf

mehrte nur Stärke und Reichthum , während bei

den iberischen Völkern jede Fortsekung des fo

lange bestandenen Krieges die finanziellen Kräfte

täglich mehr aufzehrte.

Die westindische Compagnie bot alles auf,

ihre Absichten auf Brasilien , nach so manchen

glorreichen Erfolgen , bleibend durchzusehen. Sie

baute neue Schiffe; sie rekrutirte frische Matrosen

und Soldaten. Jedes Jahr erschien so eine neue

Flotte in der See , und die Prisen die sie ges

wann , ersehten schnell auch den kostspieligsten

Aufwand wieder. In drei Feldzugen, die sie nun-

mehr gegen Brasilien abermals eroffnete , wurde

beinahe das ganze Land von den Holländern übers

schwemmt. Die Eroberung der Capitårschaften

von Tamaraca , (ein Gebiet von 80 Meilen

entlang der Kuste) von Paraiba and Rio-

Grande, waren die glänzenden Ergebnisse der=

selben.



Zwölftes Kapitel.

Der Prinz Johann Morig von Oranien

in Brasilien , und die Ereignisse bis zur

portugiesischen Thronrevolution.

"

Eine wichtige Periode begann nun überdies bald

nach diesen errungenen Vortheilen , mit der Er-

scheinung des Prinzen Johann Morik von

Oranien - Nassau , welcher zum Generalcapi-

tán in Brasilien ernannt wurde , im Oktober

1636 aus dem Texel auslief und gegen Ende

Januars 1637 am Orte seiner Bestimmung ein-

traf. Der berühmte Name seines Geschlechtes

sollte nicht minder , als sein persönliches Ver-

dienst, die gluckliche Vollendung der brasilischen

Angelegenheiten befördern helfen.

Der Prinz traf die Truppen der Republik

in dem besten Zustande. Sie waren sehr tuch-

tig eingeubt , mit allem Nothwendigen versehen

und von den erfahrensten Hauptleuten angeführt,

und diese , wie die Gemeinen , beseelt vom groß-

ten Eifer für die Interessen der Republik und der

Compagnie. Die Menge der hintereinander er-

rungen Vortheile hatte sie zu allen Unternehmun-

gen, für die man kunftig sie zu verwenden

wunschte , noch begeisterter gemacht.

Auf Seite der Portugiesen und Brasilianer
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dagegen befanden sich zwar Männer von Talent

und Muth , wie M. de Albuquerque , Ban=

jola ; Luiz de Borgia und Cameron *) aber

das gehäufte Ungluck hatte ihre Hoffnungen um

vieles herunter gestimmt und die Treulosigkeit der

Diplomaten zu Madrid brach mehr als ein Hel=

denherz , welches nach ruhmvollen Thaten lechzte.

Der Prinz von Dranien , sobald er von den

Reisestrapazen sich einigermaßen erholt , suchte die

Feinde , zumal aber den Grafen Banjola , auf,

voll Sehnsucht , mit ihm sich zu messen. Ders

selbe , seiner Kraft mistrauend , wich allen Gele=

genheiten eben so sorgfältig aus , als der Andere

sie suchte. Endlich stiefen beide Parteien auf

einander. Beide entwickelten_ungewöhnlichen Muth.

Das Gluck aber , nach mannigfachen Wechseln

der Schlacht , entschied zuleht für die Holländer.

Nach diesen öffnete Porto Calvo seine

Thore dem Sieger , welcher nicht säumte , sons

dern Porvocoon umzingelte und die Vorarbei

ten zur Belagerung rasch begann. Nach dreizehn-

tågiger Vertheidigung und nach vielen mörderi-

schen Ausfallen , ergab sich auch dieser Plas , auf

anständige Bedingnisse. Oppeneda und andere

mehr erlitten gleiches Schicksal.

Nachdem Oranien in Brasilien sich mit

Ruhm bedeckt und allen fernern Widerstand der

Portugiesen mit übermächtigem Urme zerschlagen,

beschloß er die Eroberungen der Republik gegen

*) Dieser war Brasilier von Geburt , jedoch den

Portugiesen eifrigst ergeben. All' sein beurkunde-

ter Muth vermochte jedoch gleichwohl nichts über

seinen schlimmen Stern.
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diese Nation auch in einem andern Welttheile zu

verfolgen und den Kampf nach Afrika hinüber zu

tragen; der Obrist Coine , mit einer Abtheilung

der Flotte und des Heeres , segelte dahin ab.

Doch krönte hier die Waffen der Republik nicht

derselbe glorreiche Erfolg , der in Sud = Amerika

sie begleitet hatte.

Im Jahr 1638 wurde der brasilische Krieg

mit erneuertem Eifer fortgesest. Die Drangsale

und Unglücksfalle des Landes und seiner Verthei-

diger nahmen noch immer kein Ende. So tapfer

auch Banjola's Benehmen war, und so weise

seine Anordnungen sich bewährten , so zog er den-

noch neuerdings den Kürzern , nachdem er die

Statthalterschaft Segerippe zum Schauplaş des

Kampfes gemacht. Viele Reste der alten Einge

bornen, die von Siava zumal , stellten sich unter

holländischen Schuh , und ließen dem ererbten

Hasse wider die Portugiesen freien Lauf. Siarra,

der Hauptort , ergab sich bald und das übrige

Gebiet folgte. Der Hauptling des Volkes , Al-

godojo , hatte hierbei sehr gute Dienste geleistet,

und der Prinz die Boten desselben mit gewohnter

Gute aufgenommen.

Die Portugiesen versuchten Gleiches mit

Gleichem zu vergelten , und knupften mit den

Einwohnern in Paraiba und Rio Grande, wo sie

noch viele Freunde und mehrere Plage noch bes

saßen , Einverständnisse an. Allein , als dem

Fürsten von Nassau Kunde hievon geworden,

wurde derselbe nur um so mehr dazu bestimmt,

aus diesen Landschaften sie völlig zu vertreiben

und die Keime einer kunftigen Gegenrevolution

damit zu ersticken. Die Plaze fielen bald in
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seine Gewalt; die nicht verdächtigen Einwohner

wurden in Ruhe gelassen. Nassau baute die

Stadt Philippina in Paraiba, die durch fruhere

Ereignisse zerstört worden , wieder auf. Für den

verhaften Namen des Tyrannen aber , den sie

seither getragen , gab er ihr einen andern, nam-

lich Friedrichstadt.

Als alle Unternehmungen so gut gelungen

und auch ferneres Kriegsgluck , bei vorwaltender

Gunst aller Umstände , keineswegs zweifelhaft schien,

beschäftigte sich der Prinz mit dem Plane , die

wichtigste Stadt. Brasiliens , San Salvador,

die durch eigene Schuld der Holländer früherhin

so schimpflich verloren gegangen war , wiederum

zu erobern und seinen Siegen dadurch die Krone

aufzusehen.

Sobald Oranien des Gehorsams der Ta

puyas sich versichert hatte , erschien er vor der

Stadt und begann die Belagerung. Die Schlösser

St. Albert , San Bartolomeo und San Felipe,

welche San Salvador decken , fielen bald in seine

Hånde. Desto zuversichtlicher erwartete er den

Fall oder die Uebergabe des Plakes. Allein diese

mal verrechnete sich der Fürst. Die Portugiesen,

welche in San Salvador den lekten Punkt ihrer

Rettung und mit ihm Brasilien für immer ver-

scherzt sahen , boten den verzweiflungsvollsten,

zugleich auch von vieler Umsicht geleiteten Wider-

stand entgegen. Sie wagten von Zeit zu Zeit

heftige Ausfalle , bei denen sie die Transcheen wir

der füllten , die Arbeiten der Belagerer zerstörten

und nicht nur viele Soldaten , sondern selbst aus-

gezeichnete Hauptleute und Ingenieure ihm todte=

ten. Als kurze Zeit darauf nun auch noch frische
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Verstärkungen der Besagung zugekommen , ohne

daß Johann Morik es hatte verhindern können,

hob er die Belagerung auf und trat etwas über=

eilt, seinen Ruckzug an.
:

Dennoch stellte dieser scheinbar glänzende Vor-

theil , welchen die Portugiesen über des Prinzen

Muth und Standhaftigkeit errungen , die Sachen

im Allgemeinen noch nicht wieder her ; vielmehr

war auch der folgende Feldzug , zu dem man von

Neuem unermeßliche Summen aus Portugal und

Spanien gespendet , von einer Reihe Drangsale

begleitet. Eine Flotte von 46 Schiffen , darun-

ter 26 Galionen , war abermals ausgerustet mit

mehr als 5000 Mann Kerntruppen und ausge=

suchten Matrosen bemannt worden. Ueberdies

stieß beinahe eine eben so große Zahl Schiffe noch

unterwegs dazu. Dennoch leuchtete Dom Fer=

nandez Mascaregnas , dem Admirale dieser

Armada , kein freundlicherer Glucksstern , als seinen

Borgångern allen.

DiePest vereinigte sich mit den Bemühungen

der Feinde, alle Hoffnungen , die man in eine

so furchtbare Expedition gesest , zu zerstören. Sie

raffte auf der Hinfahrt beinahe zwei Drittheile

der Mannschaft dahin ; der Rest wurde todessiech

und erschlafft an Geist und Körper bei San Sal

vabor ausgeschifft. In der allgemeinen Verzweif

lung, welche hieruber auch die Muthvollsten ere

griff, verließ nur den Grafen de la Torre die

Besinnung nicht. Er bewerkstelligte mit aus-

dauernder Energie die Heilung der Kranken , die

Ermuthigung der Niedergeschlagenen; er sammelte

alle einzelne größere Truppenabtheilungen in der
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Colonie , deren Gesammtzahl immer noch auf

12,000 Mann geschikt wurde und vereinigte den

größten Theil der Flotte. Darauf, den Hollan-

dern hinlänglich sich gewachsen glaubend , stach er

mit dieser Armada in die See , den Prinzen auf-

zusuchen (Januar 1640).

Johann Moris hatte die Gegenrüstungen

nicht mit der gewohnten Thätigkeit betrieben ;

doch war ihm auch, da er täglich ansehnliche Ver

stärkungen aus dem Vaterlande erwartete , eine

bedeutende Anstrengung unter den vorwaltenden

Umständen nicht wohl möglich gewesen. Endlich

traf der längst ersehnte Zuzug , bestehend in 41

Schiffen , unter Befehl des Willem de Looff,

ein , und alsbald segelte man den Portugiesen

und Spaniern entgegen.
:

Eine der blutigsten Seeschlachten entwickelte

sich nunmehr , ohnweit der Bai Allerheiligen.

Beide Theile bedeckten sich mit unsterblichem

Ruhme. Vier Hauptangriffe konnte man im

Ganzen bei dieser Affaire unterscheiden. Bei dem

ersten schon fiel der tapfere Admiral der Republik,

durch das Geschus getödtet. Aber sein Volk er

rang den Sieg. Die drei übrigen Angriffe wur-

den von Jacobs Huighens geleitet und ent-

schieden sich ebenfalls zu Gunsten der Niederlân-

der. Die Mehrzahl der portugiesischen Beman-

nung wurde erschlagen; Pardon fast keinem ge=

geben. Die Sieger hatten an Leuten wenig ein-

gebüßt , aber an Schiffen beträchtlich gelitten. Das

Feuer der Feinde hatte viele zerlochert oder sonst

stark beschädigt. Der Ueberrest der portugiesische

spanischen Flotte gerieth während der Heimslucht
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auf Sandbanke *) und strandete größtentheils.

Die meisten Leute starben hier qualvollen Tod

durch Hunger und Durst. Nur wenige retteten

sich. Zu allem Ungluck mußte auch noch Zwie-

tracht unter die ohnehin schon mannichfach Bez

drångten kommen. Der Nationalstolz , welcher

die Truppen und Schiffe beider Völker nur müh-

sam bisher für den gemeinsamen Zweck zusammen-

gehalten hatte , brach , durch das Ungluck nur er-

bitterter , mit neuer Gewalt aus , und ein Theil

schob auf den andern die Schuld des Mislingens

und der Noth. So geschah denn , daß von der

furchtbaren Heerrůstung nicht mehr , als vier Ga-

lionen und zwei Kauffahrteischiffe mit der Hiobs-

kunde nach Europa zuruckkehrten.

Während jedoch beinahe die sämmtliche Trup-

penmacht derRepublik auf der Flotte vereinigt wor=

den, waren in den eingenommenen Vesten und

Städten nur schwache Besazungen zurückgeblieben.

Diesen Umstand hielten die Portugiesen , welche

zerstreut in der Umgegend dieser Pláze gelagert

waren , zu Volführung eines Hauptstreiches im

Innern für geeignet. Dom Joao Lopez de

Carvalho stellte sich an die Spike dieser ver-

einigten Abtheilungen , und Cameron an die der

Brasilianer , welche für das Interesse der Portu-

giesen fochten . Nach verabredetem Plane brachen

sie in die der Republik unterworfenen Gebiete

ein, verheerten das offene Land , schlugen die klei

nen Haufen , welche sich ihnen entgegen warfen,

zurück und nahmen verschiedene Plåge wieder ein.

*) Auf die Baxos de zocas.

Geschichte von Brasilien. I. 4



74

Aber es waren diese Vortheile dennoch vorúber=

gehend . Die Obristen Coine und Tourlon

zogen mit einigen größern Heerhausen wider die

Gegner an und besiegten sie. Die Portugiesen

und Brasilier mußten auf allen Punkten den

Rückzug antreten. Der Admiral Lietard drang

nunmehr auch in die Allerheiligen Bucht ,

mit einer Abtheilung von 25 Schiffen ein , und

verübte alle Gråuel des Krieges gegen die Be=

wohner , zu welchen , außer der allgemeinen Feind=

schaft , auch noch Gefühle der Rache stachelten.

Diese Gråuel und Verwüstungen nahmen

nach und nach einen solchen Charakter an , daß

der Marquis de Montalvan , damals Vice-

könig von Brasilien , Boten an den Prinz von

Oranien schickte , um mit ihm gemeinschaftlich

uber menschlichere Kriegsweisen zu rathschlagen.

Aber ein großes Ereignis trat nun ploßlich zwi-

schen die streitenden Parteien , und gab der Po-

litik derselben und dem Laufe der Dinge eine

veränderte Gestalt und Richtung.

Die Patrioten des Landes Portugal , der

langen schimpflichen und unheilvollen Abhängig-

keit vonSpanien måde , hatten das Joch desselben

abgeworfen und mittelst einer glorreichen Revo-

lution, einen eingebornen Großen , in der Person

des Herzogs Dom João de Braganza , sich

zum Könige gegeben *). Um die Mitte des

Februars 1641 war die wichtige Nachricht durch

*) Vergl. darüber E. Münch's Grundauge einer

Geschichte des repräsentativen Systemes in Por-

tugal.
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ein portugiesisches Schiff nach Brasilien gebracht

worden. Alle , der politischen Verhältnisse Kun-

digern sahen ein , daß der neue Monarch in

seiner noch kritischen und prekåren Lage , vor

allem um den Beistand der vereinigten Staaten

sich bewerben und das Interesse beider Länder

gegen den gemeinsamen Feind vereinigen werde.

Der brasilische Oberstatthalter , nachdem er alle

Portugiesen im Lande dem Könige Johann

hatte huldigen lassen , theilte die Nachricht dem

Prinzen mit.

Dranien , welcher das Kommende ebenfalls

schnell durchschaute , hegte die sichere Ueberzeugung,

daß bei dem kunstigen Friedens- und Freund-

schaftsvertrage der Republik so viel von den Er=

oberungen in Sudamerika verbleiben wurde , als

dieselbe darin factisch besaße. Er beeilte sich dem-

nach , seine Vortheile noch bestmöglichst zu ver-

folgen; und in der That war er um diese Beit

gerade Meister der Hälfte sämmtlicher Capitan-

schaften.

:

:

Dreizehntes Kapitel.

Rückwirkungen der Thronrevolution auf

Brasilien. - Johann Morig kehrt nach

Europa. - Fortsehung des Krieges.

Vieira. - Sigismund . - Vertreibung

der Hollander.

Dom Georgio Mascaregnas, Marquis vonMon-

talvan , Unterkönig von Brasilien , ließ alsbald,

4*
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nachdem er von dem Könige Don Joào IV .

die wichtigen Depeschen erhalten hatte , in beiden,

der Krone Portugal noch übriggebliebenen Vesten

der Allerheiligen - Bai , die Truppen versammeln;

und darauf sendete er eine Abtheilung nach dem

Jesuitengebäude, eine andere nach dem Regierungs-

palaste. Hier hatte Dom Mendez de Vasconcel=

los die Wache , welcher jedoch mit dem beruchtig-

ten Staatssekretår der Herzogin - Reichsverweserin

zu Lissabon nichts gemeinschaftliches außer dem

Namen , hatte . Der Bischof, der Obergeneral

der Artillerie , die einflußreichsten Hauptleute und

Behörden erschienen , in Folge seiner Aufforderung

und vernahmen die große Zeitung aus Europa.

Alle huldigten ohne Widerstand und das Volk

rief mit Jubel den eingebornen König aus. Das

Beispiel , welches Brasilien gegeben , ward auch

in Ostindien wiederholt. Die einzelnen Umstände

der merkwürdigen Umwälzung findet man in der

Geschichte von Portugal erzählt.

Die Hollander , in Europa Verbundete des

neuen Monarchen , schienen des wichtigen Ereig

nisses , welches auch ihnen in dem unaufhörlich

fortgesekten Kampfe wider den Erbfeind der Frei=

heit , von dieser Seite her Luft machte , nicht

minder , als die Portugiesen sich zu freuen. Doch

war das Vergnügen mit Besorgnissen für den

gegenwärtigen Besikstand in Brasilien gemischt.

Die politischen Verhältnisse erwirkten die Ab-

schließung eines zehnjährigen Waffenstillstandes

zwischen Dom Jodo und der Republik. Aber

dieser Vertrag hinderte keineswegs , daß nicht die

Holländer sich Maranhams durch einen Staats-

streich bemächtigten. Zur Entschuldigung mußte
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dienen: der Vertrag sey um diese Zeit noch nicht

feierlich verkundet gewesen. Der König schwieg,

im Gefühl seiner Schwache ; der Stärkere hat in

der Politik niemals Unrecht.

Während die portugiesische Bevölkerung , zu-

mal aus Pernambuko , durch die Unfälle des

Krieges , durch Krankheiten und Auswanderungen

bedeutend gelitten und überhaupt der Rest der

Colonie dem Ruin sich nahe gesehen hatte : bluhete

der holländische Theil auf jede Weise empor.

Pernambuk lieferte unermessene Schåße in die

Kassen der Compagnie. Sie ließ Olinda nach

einem neuen Plane aufbauen und sorgte nach

Kräften für die Bedurfnisse der westindischen Co-

lonisten. Allein die Eifersucht des Republikanis-

mus ließ einen Fehler begehen , welcher unersek-

lich in seinen moralischen Rückwirkungen war.

Der treffliche Prinz = Statthalter wurde zurückbe

rufen und drei Männern , als Commissåren von

nun an die oberste Leitung der brasilischen Ange

legenheiten übertragen. Johann Moriz hatte

allen Erwartungen seiner Mitbürger bisher auf

das ruhmlichste entsprochen und nicht nur als

Krieger der Republik Trophäen , sondern auch,

durch sein kluges , besonnenes und mildes Regis

ment die Zuneigung der Einwohner sich erworben.

Bei jeder neuen Vergleichung mit fruhern , por

tugiesisch = spanischen Statthaltern hatte er nur ge=

winnen können. Waren ihm gleich mannichfache

Versehen während seiner Amtsführung vorzuwer-

fen , so kamen sie dennoch in keinen Betracht zu

dem reichen Schake von Talenten und Tugenden,

die er entwickelt. Die Generalstaaten jedoch und

die Compagnie fürchteten ehrgeizige Plane in dem
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Prinzen , und der Argwohn trug sich bereits mit

einem neu zu errichtenden Reiche herum , an

dessen Spize die Familie Nassau oder jenes Mit-

glied wenigstens sich zu stellen gedenke.

Nachdem der Prinz zuvor noch alles gethan,

was in seinen Kräften stand , um das Regiment

über die Colonie so befestigt , als möglich , zu

hinterlassen , gehorchte er der hohern Bürgerpflicht

und übergab den Befehlstab an Hamel , Bas

und Ballestraten , als das von der Republik

eingeseşte Triumvirat (1643).

Die drei Männer besaßen weder seinen

Scharfblick in die Verhältnisse , noch sein Talent,

noch seine großartige Gesinnung. Geistige Bez

schränktheit führte bald wieder zur religiösen Un-

duldsamkeit , was Dranien so stets vermieden hatte,

und was bei dem Stand der Dinge doppelt un

politisch war. Der Fanatismus erregt bei den

Bekennern des protestantischen Glaubens einen

Unwillen , den niemand fühlen kann , als wer von

den achten Grundsåsen desselben ganz durchglüht

ist. Der Protestantismus , dessen Hauptelement

philosophische Prufung seyn soll , zerfällt in nichts,

sobald er eigene Göken aufstellt und den Wahn

derjenigen nachahmt , von denen er doch , um des

Geistes willen in der Christuslehre , sich getrennt

zu haben behauptet. Die in seinem Schoose gleich

zu Anfang seines Entstehens aufgekeimte Unduld-

samkeit wider einzelne Fraktionen der neuen Kirche,

wie wider den gemeinsamen Gegner, ist eines der

Haupthindernisse gewesen, welches den allgemei

nen Sieg , Reformation über die Geister vereitelt,

und dem in die lekten Verschanzungen zurückges
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worfenen Feinde neue beträchtliche Verstärkungen

zugeführt hat *).

Die Unbesonnenheit der neuen Statthalter,

welche in politischer , wie in religiöser Hinsicht

sich kund gab , erzeugte in den portugiesischen Ein-

wohnern des holländischen Brasiliens einen Geist

des Misvergnügens , welcher bald dem Gedanken

einer Empórung freien Raum ließ. Der der

Krone gebliebene aber hatte die Hoffnung der

Wiedereroberung des Uebrigen ohnehin niemals

aufgegeben. Verbindungen wurden durch alle

Theile des holländischen Gebietes angeknupft. Ein

besonnener und patriotischer Krieger , Fernandez

Vieira , durch Reichthumer und Freundschaften

machtig , stellte sich an die Spike der Bewegung.

Die Wiedereroberung von Maranham durch die

dortigen Pflanzer hatte den Verschwornen neue

Zuversicht und Ermuthigung verliehen.

Aber im nämlichen Augenblicke , wo Jener

die Hauptstadt des holländischen Brasiliens durch

einen kühnen Streich in seine Gewalt zu bringen

gedachte , wurde das Unternehmen durch Verråthers

tucke vereitelt. Von jest an war alle Hoffnung

nur auf offenbaren Kampf gestellt (1645).

Vieira entwickelte einen unerschutterlichen

Muth und eine heldenmüthige Beharrlichkeit. Er

hatte mit dem Feinde , mit der Apathie der Pflan=

zer , dem Neide der Altportugiesen , den Intriguen

des Cabinets zu ringen. Die holländische Re-

gentschaft , des neuen Geistes staunend , welchen

Vieira den Seinigen zu geben bemuht war und

*) Verfasser dieser Geschichte ist Katholik , aber in

der ursprünglichen Bedeutung des Namens.
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für ihre Besizungen zitternd , begehrte von der

Compagnie Verstärkungen und Hülsegelder. Aber

sie trafen viel zu langsam ein , um wesentliche

Erfolge zu verbürgen. Anderseits nahm der por-

tugiesische Vicekönig den gunstigen Augenblick

wahr , welcher allen Erwartungen entgegen , sich

ploßlich eingestellt. Eine Abtheilung Truppen stieß

zu den Kriegshausen Vieira's und man beschloß

die bereits erworbenen Vortheile auf alle Weise

weiter zu verfolgen.

Der Obrist Vidal erhielt über den abges

sendeten Zuzug den Befehl. Die ersten Unters

nehmungen fielen glänzend aus. Die moralische

Kraft kam den Verzagten immer mehr und mehr

zuruck , und wich dagegen bei den Holländern.

Eine niedrige Kramerseele unter den lehtern ver-

kaufte sogar das wichtige Fort Nazareth an die

Portugiesen , für eine Summe von 18,000 Tha-

lern. Damit fielen auch die frischangekommenen

Verstärkungen den Siegern in die Hånde.

Nach diesem Schlage fielen auch , hinter-

einander , Porto - Calvo , die Mundung von

Rio - San Francisco und andere bedeutende

Punkte mehr an die altenHerren zurück. Erstern

nahm Cristobal Cavalcante , lektern V a=

lentin Roccia. Das Glück fuhr fort , die

Begeisterung Vieira's allenthalben zu kronen. Er

führte den Krieg mit eben so viel Besonnenheit

und Gewandtheit , als Muth und Ausdauer; er

trug ihn bald in die Besizungen der Feinde selbst

hinein. Er wagte es förmlichen Befehlen des

Hofes zu Einstellung der Feindseligkeiten mit der

Erklärung entgegen zu handeln , daß sein Souve-

rån ihm einen Ungehorsam verzeihen werde , der
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ihm den kostbarsten Diamant seiner Krone zurück

verschaffte.

:

Die Ankunft des berühmten Sigismunds

mit neuen Verstärkungen und eine Veränderung

im Personale der Regentschaft konnten allein die

schnellen Fortschritte Vieira's wieder eine Zeitlang

hemmen. Die Generalstaaten und die Compagnie

entschlossen sich zu außerordentlichen Anstrengungen.

Dieser Entschluß erhob mit einem Male auch die

Thätigkeit des neuen Königes von Portugal , dessen

Geist kaum dem so eben vollendeten eigenen Werke

gewachsen schien. Er sandte den Francisco

Baretto de Menezes , einen durch kriegerische

Eigenschaften ausgezeichneten Edlen , als kunstigen

Statthalter und Oberfeldherrn der Colonie. Es

war dieser zum Gluck für dieselbe ein dem Vieira

ebenbürtiger Charakter. Ohne Empfindlichkeit legte

Lesterer den so ruhmvoll geführten Befehlstab in

die Hånde seines Nachfolgers ; neidlos ehrte Ba=

retto Menezes hinwiederum die Verdienste des

Vorgångers und benuste seine Talente zu dem

gemeinsamen Vortheil des Königes . Ihre Ein-

tracht war es größtentheils , welche die nunmehri-

gen glucklichen Erfolge herbeigeführt.

Die Schlacht bei Guararapi , in der Nähe

vonPernambuko geliefert , war die erste und wich-

tigste Waffenthat. Die Hollander erlitten , nach

lowenmuthiger Gegenwehr , eine vollständige Nie=

derlage und Sigmund empfing gefährliche Wun-

den (1648). Als er wiederum im Stande war,

in das Feld zu rücken , nahm er Olinda und

verwüstete Reconcave (1650).

Der Vicekonig , durch anfängliches Gluck

sorgloser geworden , erhob sich zu neuer Thatkraft
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nach diesen Unfällen. Besonders schmerzlich fiel

auch den Portugiesen der Tod Camerans , des

vieljährigen und vielgetreuen Anführers der Ein-

gebornen. Man hatte aber dafur den Trost , bei

den Pflanzern und Kaufleuten eine täglich månn-

lichere Gesinnung und kriegerischern Geist sich

offenbaren zu sehen. Die nunmehrigen Kampfe

bieten übrigens wenig Erhebliches und Interessan-

tes dar; sie tragen meist das Gepråge eines wech

selreichen Parteigångerkrieges. Die Portugiesen,

wie die Holländer sahen sich von den Mutter-

staaten fast ausschließlich auf ihre eigene Kraft

verwiesen. Die Hollander hielten sich långere

Zeit in Recif eingeschlossen; alle Anstrengungen

Sigismunds scheiterten an der Beharrlichkeit der

Belagerer (1653). Dennoch blieb den Truppen

der Compagnie darin noch ein großer Vortheil,

daß ihre Flotte das brasilische Meer für und für

beherrschte , während die Portugiesen zur See

durchaus sich nicht zu zeigen wagten. Recif war

der Schlussel dieses Besikes: von diesem Punkte

hing das Schicksal der Gesammt - Colonie ab.

Sigmund , der dies fühlte , bot alle Künste seines

erfindungsreichen Genies auf, um seinem Vater=

lande die Frucht langer und kostbarer Anstrengungen

zu retten. Aber es ward ein anderes entschieden.

Im siebenten Jahre , seit der Kampf in Per

nambuko sich entſponnen hatte , traf die Eskadre

Pedro - Jaime de Magagliones , dazu be

stimmt , die Handelsschiffe der Portugiesen bis

nach Europa zu geleiten , in den Gewässern von

Brasilien ein. Man foderte den Admiral der=

selben auf , die Truppen des Königs in einem

entscheidenden Schlage wider Recif, von der Sre:



83

seite her zu unterstigen. Eine Zeitlang wich

Magagliones aus; endlich erklärte er , dem Gut=

achten seines Generalstabes folgen zu wollen.

Derselbe war für das Unternehmen: der National

stolz siegte in tapfern Kriegs- und Seeleuten über

alle andern Bedenklichkeiten.

Dem edlen Vieira ward von Baretto , in

sicherm Gefühl des Kommenden , die Ehre des

ersten Angriffs vergönnt. Der den langen Krieg

zuerst begonnen , schien der sicherste Bürge für

die nunmehrige Beendigung desselben.

DerErfolg entsprach Baretto's Hoffnun=

gen. Während dieser alle Anstrengungen wider

das eine Hauptfort richtete , ersturmte Vieira das

andere. Troz eines mörderischen Feuers von

Seite der Belagerten drangen die Portugiesen rast-

los vorwärts, und Minen , welche ein talentvol=

ler französischer Ingenieur an mehrern wichtigen

Punkten zu graben wußte , vereitelten der hollan

dischen Batterien furchtbaren Widerstand. Nun=

mehr fliehen auch die Hülfstruppen der Eingebor=

nen, welche bis zu diesem Tage mit den Hollan-

dern gemeinsame Sache gemacht , und schwimmen,

ſchreckergriffen , über den Fluß. Die Minen dro-

hen Tod und Zerstorung. Capitulationsversuche fol=

gen. Die Portugiesen stürmen während dessen

ein drittes Fort und sie stehen bereits unter den

Mauern der Stadt. Noch entschließt sich der

tapfere Sigismund zum verzweiflungsvollsten Wi-

derstand , aber das Volk wird schwierig und be-

gehrt einen Vertrag. Der holländische Oberfeld-

herr weicht der bittern Nothwendigkeit. Der Ha

fen , die Stadt und die Forts werden übergeben ;

mit allen kriegerischen Ehren zieht die Besazung
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aus; aber alle von den Niederländern noch bez

sessenen Landschaften müssen an die Portugiesen

übergeben werden. Der 27ste Januar 1655 gab

dem Könige von Portugal die Colonie Brasilien

wieder.

D. Joào IV. , welcher die tapfern Verthei=

diger seiner Rechte in diesem Lande ohne Unter-

stůzung gelassen , ehrte nunmehr , des unverhoff-

ten Gewinnes hochfrohlockend , zum mindesten die

Verdienste der Sieger. Das Mutterland pries

Vieira , durch den das Größte geschehen war,

in Gesang und Rede , wie einen Helden der al-

ten Zeit.

Brasilien selbst hatte durch den Einbruch

und die Herrschaft der Hollander im Ganzen

mehr gewonnen, als verloren. Der Eifer für In=

dustrie, Handel und Cultur war, mehr als zuvor,

geweckt worden und manche Spuren geistiger

Wirksamkeit , besonders von Seite des statthalte=

rischen Hauses Nassau, waren noch lange sichtbar.

Vierzehntes Kapitel

Entdeckungen im Innern des Landes Bra-

silien. - Die Paulisten. - Buenno.

Von den Scenen des Kampfes und der Zerstö-

rung wenden wir uns zu den friedlichern der

Entdeckungen im Innern des Landes und zu den

noch grauelvollern Scenen fanatisch = commerzieller
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Tyrannei auf mehr als einem Punkte der Colo-

nie. Ueberall , wo wir hinblicken , hat der Fuß

des Europåers blutige Spuren seines unversohn-

lichen Mordgeistes hinterlassen , und nur mühsam

hat die Hand der Kultur in späterer Zeit diese

Spuren verwiſcht.

Auf der äußersten Sudspike von Brasilien

gedieh die Bevolkerung ziemlich rasch. Aus den

Verbindungen , welche die ersten europäischen An-

siedler mit Frauen und Töchtern der Eingebornen

schlossen , entsproste eine eigenthumliche gesunde

und kräftige Menschenraçe. Sie führten abwech=

selnd die Namen , Mammelucken" und

„Paulisten " .

Diesen Theil der Bewohner Brasiliens be-

seelte von Anfang an ein besonderer Trieb nach

Entdeckungen. Sie zeigten einen ungewöhnlichen

Grad von Ausdauer und Verachtung aller Ge-

fahr. Unempfindlich gegen die physischen Uebel,

von der Ausbeute der Jagd und wilden Kräutern

lebend, führten sie ein wahres Nomadenleben , und

der einzige Fortschritt , welchen sie in der Civilisa=

tion wiederum gemacht , war ein industrieller,

ſcheuslicher , nämlich der Handel mit Eingebornen,

die sie eingefangen hatten. Das schåndliche Sy-

stem, wodurch ihre Brüder in andern Theilen des

Landes sich befleckt , entwickelte sich auch hier

in voller Bluthe. Die Jesuiten haben das Ver-

dienst , die ersten Schritte im Interesse der Hu-

manitat gethan zu haben. Aber diese Schritte

selbst , da sie mit weniger Klugheit geschahen,

fielen dem Mutterlande zum Nachtheil , den Ein-

gebornen zu großerm Verderben aus. Die Pau-

listen, welche man , einiger abweichenden Ge-
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brauche willen , der Kezerei beschuldigte , erklärten

sich unabhängig und bildeten eine Art Re-

publik. Mit gesteigerter Wuth verfolgten sie

die armen Eingebornen , welche durch unbeson=

nene Beschůzer nur desto mehr blosgestellt wor-

den waren.

Die Paulisten befiel , gleich den übrigen Eu-

ropdern, plöglich nun das Goldfieber. Sie wag-

ten von Zeit zu Zeit kleine Zuge nach der perua-

nischen Granze, wo sie den geliebten Gegenstand

am ergiebigsten vermutheten. Die große Entfer

nung der Landschaft Mato - Grasso jedoch und die

unaufhörlichen Kämpfe mit den Eingebornen wa

ren hierin sehr hinderlich . Wichtige Minen wa

ren bereits von frühern Reisenden angezeigt, aber

noch immer nicht untersucht worden. Selbst die

Schaße von Jaragua , in deren Besize die Pau-

listen sich befanden , lagen noch immer im ges

heimnisvollen Schrein der Erde verschlossen . Nach

und nach bildeten sich nun die sogenannten

„Bandeira's " , kleine Caravanenzuge zu Ent=

deckung und Untersuchung von Minen; an ihrer

Spike standen die „ Certanista's " , trosige,

muthvolle , verschlagene Hauptlinge , welche für

Ruhm und Beute alles auf das Spiel sekten

und kein Unrecht zu groß fanden , wenn es nur

zum gewunschten Ziele fuhrte. Noch lebt der

Name des berühmten Bartolomeu Buenno

im Munde der Portugiesen. Er war es , welcher

die reichen Gruben der Statthalter Gonas , де

rade in der Gegend der heutigen Hauptstadt zu-

erst entdeckt hatte (1670).

Leider befanden sich diese Gegenden viel zu

weit von dem Hauptsize der Paulisten entfernt,
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:

als daß gleich Anfangs alle die Vortheile gewon-

nen worden wåren , welche man sich zu verspre

chen berechtigt war. Erst Antonio Rodri-

guez gelang es , in Verbindung mit zwei Aben=

teurern der Paulisten = Colonie ( Manoel Ga =

rào und Salvador Fernandez ) die Reich-

thumer von Minas Geraes aufzufinden. Es

fand das Gold sich mitten im Sand , auf der

Oberfläche der Berge. Wäre es in damaligen

Zeiten möglich gewesen, ein Geheimniß dieser Art

zu verschweigen , so wurde die neue portugiesische

Regierung ungeheure Summen gewonnen haben.

Allein die Sache wurde zu sehr Eigenthum von

Vielen und lockte allzuheftig die Neugierde und

Habsucht , als daß ausschließlicher , dauerhafter

und vollständiger Besiz ihr håtte werden können.

Es erging nach und nach Portugal , wie Spa=

nien; die Reichthumer der neuen Welt halfen die

alte arm machen.

: Funfzehntes Kapitel.

Der Negerstaat Palmarès und dessen

Schicksal.

Während die meisten Bundnisse und Unterneh-

mungen der Neger in Amerika für Wiedergewin=

nung ihrer Freiheit durch den Mangel an Kultur,

an innerm Zusammenhang und durch die Ueber-

legenheit des europäischen Genie's zu Grunde
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gingen, gelang es dennoch schon im sechszehnten

Jahrhundert zwei Abtheilungen Neger , welche der

Sklaverei entronnen waren , in der Statthalter=

schaft Pernambuko , ohnweit Porto - Calvo , sich

fest zu begründen und das Bild eines geordneten

Zustandes der Dinge darzustellen. Leider erhielt

sich aber auch von diesen Niederlassungen nur die

eine; die andere ward , nach mehrmaligen hef=

tigen Angriffen von Seite der Holländer , welche

von der Nähe und dem Beispiel solcher schwar-

zen Republiken Gefahr für ihre Besizungen fürch-

teten , ohngefähr hundert Jahre später , beinahe

gänzlich zerstört.

Das Beispiel der erstern hatte jedoch Nach-

ahmung erweckt. Eine Bande Neger wußte um

das Jahr 1650 seine Fesseln zu zerbrechen , mit

Schießgewehren sich zu versehen und in den Ruie

nen der Colonie ihrer Vorfahren sich anzusiedeln.

Bald folgte eine große Zahl von Schwarzen und

selbst von Farbigen ihnen nach . Man baute eine

Art Stadt , welche , da von den Pflanzungen ihs

rer ehemaligen Herren ein ziemlich großer Zwi-

schenraum sie trennte , Halt und Sicherheit ge-

nugsam darbot. Da dem neuen Gemeinwesen

Weiber fehlten , um sich fortzupflanzen , so ahm=

ten seine Bewohner das von den Römern gegen

die Sabiner gegebene Beispiel ziemlich vollständig

nach ; sie raubten die Frauen beinahe aller Farbi-

gen in der Runde. Bald vergrößerte sich der

Schreck ihres Namens . Sie sekten ihre Râu-

bereien ungestraft in dem Gebiete der Brasilo-

Portugiesen fort und diese mußten die Sicherheit

ihrer Besizungen mit jährlichen Geschenken erkau=

fen. Ja sie gingen noch weiter , genothigt durch
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die damaligen, so kritischen Umstände. Sie schlossen

mit dem schwarzfarbigen Räuberstaate eine förmliche

Allianz, und verhandelten Flinten und Schießbedarf

an sie. Bald nahm die Colonie , als ihr Daseyn

gegen Außen geschirmt schien , gegen Außen einen

anständigern Charakter an. Mit der steigenden

Bevölkerung der kleinen Nation mehrte sich das

Bedürfniß einiger Civilisation. Sie fingen an

Ackerbau zu treiben, und dieser sånftigte ihre Sits

ten. Die Bewohner nahmen von der Hauptstadt

den Namen „Palmaresianer" an. Sie gas

ben sich selbst eine Art Verfassung , und übertrus

gen durch freie Wahl einem der verdienstvollern

Hauptlinge, Zombi genannt, die oberste Leitung

ihrer Angelegenheiten. Sein Nachfolger ward

aus der Reihe der erfahrensten und tapfersten

Gefährten genommen. Auch Magistrate wurden

gewählt und Geseze aufgestellt. Ihre Religion

schien eine Art Christenthum , gemischt mit den

alten religiósen Vorstellungen und Gebrauchen der

verschiedenen Stamme , aus denen die Nation

zusammen floß , gewesen zu seyn.

Der Ackerbau machte täglich größere Fort-

schritte in Palmarès. Große Landstrecken, welche

långere Zeit ode gestanden hatten , sah man nach

und nach urbar gemacht und ein Dorf nach dem

andern in Wüsteneien erstehen. Man befestigte

die Hauptstadt bestmoglichst , nämlich mit unge=

heuern , dicken Holzpslocken , welche in den Wål-

dern gefällt worden waren. Die Häuser waren

nicht regelmäßig aneinander gereiht und durch

Straßen verbunden , sondern jede Wohnung stand

einzeln, wie noch heut zu Tage in vielen Flek=

Geschichte von Brasilien. I.
5
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ken der alten Cantone Helvetiens , umgeben

von dem Gute des Besizers , umflossen von ver=

schiedenen Båchen, welche sowohl für die Gewerbe

des Eigenthumers , als får die persönlichen Be-

durfnisse desselben das Wasser darreichten.

Es war zu vermuthen , daß der despotische

Geist europäischer Aristokraten und Kaufleute den

Flor einer solchen Raçe , der man noch immer

nicht die allgemeinen Rechte der Menschheit zuge=

standen hatte , mit Neid und Unmuth ansah.

Im dreißigsten Jahre somit, seit der neue Neger=

staat bestanden hatte (1696) , entschloß sich die por-

tugiesische Regierung , geschreckt durch das unge=

wohnliche Wachsthum desselben

er über zwanzigtausend Seelen

tergang.

-

-

bereits zählte

zu dessen Un-

Der General Don Juan de Lancastro

war der Generalcapitan , welcher die schimpfliche

Ehre genießt , ein Volk von frohen und gluckli=

chen Menschen , welches der Freiheit durch Muth

und Fleiß sich wurdig erzeigte , im Einverstand-

niß mit Bahia's Statthalter , D. Gaetano

Mello , vernichtet zu haben. Ihre beiden Na-

men stehen im Judassluch der bessern Menschheit.

Die erste Truppen - Abtheilung , welche ge=

genPalmarès entsendet wurde, bestand aus 7000

Mann, jedoch ohne mit Artillerie versehen zu

seyn . Man hielt den Sieg über die Schwarzen

allzu leicht. Allein man betrog sich das erstemal.

Die Brasilo = Portugiesen wurden auf offenem

Felde , wo persönliche Tapferkeit sich zeigen konnte,

vollständig geschlagen. Auch die ersten Angriffe

auf die allzuverachteten Befestigungen der Stadt
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mißlangen. Die Europaer ermannten sich jedoch

bald wieder und vertrauten ihrer erprobten Kunst,

systematisch die Tapferkeit zu ermüden und die

Tugenden der Vaterlandsliebe unnüş zu machen.

Sie blokirten die Stadt und brachten sie in du-

Herste Hungersnoth. Darauf, als die Belage=

rungswerkzeuge und das grobe Geschus in hin

langlicher Anzahl eingetroffen , beschossen sie die-

selbe mit Macht.

So wacker auch die Palmaresier für

ihre Person sich hielten , so vermochte ihr in

Kindheit noch befangener Verstand doch nicht, den

vereinigten Listen und Schrecken der Feinde zu

widerstehen. Der Hunger , welcher die Leiber,

das Feuer , welches die Häuser reihenweis nie-

dermåhete , brachen endlich alle Kraft des Wider=

standes. Der oberste Anführer, in der bittern

Wahl zwischen Tod und Knechtschaft , wählte den

erstern. Er stürzte sich von einem Felsen der

Stadt herunter. Seine Gefährten folgten diesem

Beispiel. Der Sieger habsüchtige und gemeine

Wuth erreichte nur noch die Weiber und Wehr=

losen. Sie wurden für den Dienst der Coloni-

sten als Sclaven verkauft. Neben vielen Mini-

stern , Generalen und Kriegsknechten Europa's in

dieser Zeit , stehen Zombi und die Neger von

Palmarès in hoher Glorie da. Es war der erste

Beweis geführt , der hernach auf Hayti sich wie=

derholt hat , daß das Großartige von jeder Men=

schenraçe ausgehen kann , und die weiße Farbe

kein ausschließlicher Erkennungs - Teint für Günst-

linge der Civilisation ist. Die Ruinen von Pal=

marès sind ein ewiges Denkmal der Schmach

für das Brasilien dieser Zeit , und zeugen von

5*
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der tiefen Ohnmacht und Geistesstufe derjenigen,

welche damals den Namen europäischer Bildung

entweihten.

Sechszehntes Kapitel.

Fernere Entdeckungen im Innern von Bra=

silien.- Buenno der Sohn. - D. Un=

tonio d'Albuquerque.

Die Unternehmungen der Paulisten wurden von

immer großerm Erfolge gesegnet. Die Bevölke

rung mehrte sich mit jedem Jahre durch den star-

ken Zuwachs aus Europa. Die Erbauung eines

neuen Fleckens wurde nothwendig; er erhielt den

Namen Villa - Ricca . Bald aber wurden die

Bewohner desselben in dem Genuß erworbener

Reichthumer gestört , als auch von Rio Ja-

neiro Minengråber gesendet wurden und Zwie=

tracht unter die beiden Parteien kam. Auf dem-

selben Boden , wo die alten Eingebornen des

Landes einst vom Fanatismus christlicher An-

kömmlinge geschlachtet worden waren , würgten

sich nun die Sohne der Mörder haufenweis um

elende Goldbarren.

Die Paulisten zogen bei diesem Streite den

Kurzern : sie appellirten an D. Pedro , den Re-

genten von Portugal, welcher durch einen Staats=

streich , gleich dem des Dom Miguel

in neuester Zeit seinem Bruder D. Alfonso Krone

und Gattin geraubt hatte. Die Entscheidung

......
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des Usurpators , welcher für den Hof den größten

Gewinn aus diesen Streitigkeiten zu ziehen eilte ,

lautete für beide Theile im Sinne jener bekann-

ten Fabel Aesops. Ein talentvoller Mann wurde

an die Spike der Verwaltung der Provinz Mi-

nals gesekt . Mit Mühe gelang es D. Anto-

nio D'Albuquerque , unter wuth- und rache

schnaubenden Parteien den Frieden herzustellen.

Er verordnete die Abgabe des Fünftels von allem

zu gewinnenden Golde in den königlichen Schas.

Noch mehrere andere Ordonanzen , erlassen in

Bezug auf die Bergwerke , folgten. Albuquerque

zeigte Erfahrung , Takt und Ordnungsliebe in

seiner Verwaltung. Er schien bei derselben nach

einem Systeme zu handeln (1711).

Die Kühnheit des jüngern Buenno

vollendete , in Bezug auf die Entdeckungen , was

sein Vater begonnen. Der Orte , die er mit

diesem in seiner Jugend durchirrt , dunkel sich er=

innernd , drang er , an der Spike eines Zuges,

durch Wüsten und unwirthbare Gegenden , nicht

ohne die größten Gefahren zu bestehen. Ver=

schiedene Entdeckungen waren schon gemacht und

die Muthlosigkeit der Gefahren Buenno's schien

mit dem Gewonnenen zufrieden gestellt. Allein

der Anführer blieb unerschutterlich auf seinem

Vorsak , das Ziel weiter hinauszusehen.

Nach drei Jahren endlich der Mühsale und

der Anstrengungen , machte Buenno die Erfah =

rung, daß er gerade in einer dem Lande der

Gonas entgegengesekten Richtung vorgedrungen

sey . Bei seiner Rückkehr nach St. Paul erhielt

er zur Belohnung für seine Verdienste , den Auf-

trag zu einer neuen Entdeckungsreise. Auf dieser

5**
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entdeckte er zuleht das Ziel funfzigjähriger Sehn=

sucht. Er brachte seinen Gefährten eine Menge

Goldes mit , und erhielt den Titel eines Capi =

tan Moor der neuen Entdeckungen. Bald

kehrte er zu ihnen zurück.

Die Eingebornen sekten ihm jekt Schwierigkei =

ten entgegen , und mannichfache Kampfe fanden

statt. Endlich verglich er sich mit ihnen und

schloß einen Freundschaftsvertrag. Derselbe ges

währte ihm den Vortheil genauerer Kenntniß

der reichsten Goldminen. Die neue Niederlassung

gedieh in kurzer Zeit auf das Schnellste ; leider aber

vernachlässigte man über den Goldbergwerken die

noch reichere Goldgrube jedes Staates, den Ackere

bau. Dieses System hatte für die Civilisation

der Statthalterschaft Goyas , des eigentlichen Mit-

telpunktes von Brasilien , wesentliche Vortheile.

Eine Menge von alten Vorurtheilen blieb zurück,

und die Provinz ist noch jest an intellectueller

und politischer Cultur weit unter den übrigen.

Auch hinsichtlich der Bevölkerung hat sie keines

wegs zugenommen; nur die reichen Naturschäße,

die sie fortwährend in sich verschließt , sichern für

die Zukunft erfreulichere Blute und Fortschritte.

1



Siebenzehntes Kapitel.

Der Zug von Duguay = Trouin. Erobe

rung Rio Janeiro's durch die Fran-

zosen.

Um eben diese Zeit (1711) ånderte sich in dem

Cabinete von Lisboa die Richtung der auswärti

gen Politik. Die freundschaftlichen Verhältnisse

mit Frankreich wurden aufgegeben , und das Bunde

niß mit England , dem Nebenbuhler von Franke

reichs Macht , geschlossen. Es wurde für Portu-

gal verhängnißvoll.

In Folge dieser neuen Wendung der Dinge,

welche den wichtigen Handel dieses Landes unter

den Schuß , d . h. in die Hände der Briten,

gab , beschloß der Versailler Hof feindliche Ueber-

ziehung der Colonien Portugals; der erste Ver-

such, welchen Capitan Duclerc auf die Haupt-

stadt Rio Janeiro gewagt , lief unglucklich ab ;

der Anführer wurde, gegen alles Völkerrecht, nach

abgegebenen Waffen getödtet ; die Mannschaft,

mit Mühe dem Grimm der Brasilo - Portugiesen

entzogen, schmachtete in langer Gefangenschaft.

Die begangenen Grausamkeiten hatten die Absicht

zum Grunde , die Wiederholung der frühern Ein=

bruche fremder Staaten in das Gebiet der Colo-

nie, durch abschreckende Beispiele für immer zu

vereiteln.
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Allein dieses System des Oberstatthalters,

Dom Francisco de Castro , fand schnelle

Zuchtigung durch ähnliche Rache , welche die

Landsleute der Mishandelten an dem Feinde nah-

men. Einer der ausgezeichnetsten Hauptleute der

franzosischen Marine , Duguay - Trouin be

schloß , die Verstärkungen der französischen Regie-

rung nicht erst lange abzuwarten. Mit den no

thigen Geldern von einer Gesellschaft ausgerustet

und über eine kleine Zahl Truppen nur verfü-

gend , durchbrach er kühn den Zwischenraum , der

von Mittel - Amerika ihn trennte. Er erschien

mit nicht mehr als funfzehn Schiffen im Hafen

der brasilischen Hauptstadt , nach Besiegung einer

Reihe der größten Schwierigkeiten. Er brachte

das Feuer des Fortes , welches den Eingang in

die Bucht vertheidigte , alsbald zum Schweigen;

er bemächtigte sich eben so schnell der Ilha das

Cobras und pflanzte die französische Fahne auf.

Bald überzeugte sich Duguay - Trouin von

der Schwierigkeit einer Belagerung Rio -Janeiro's

selbst. Alle Maßregeln der Vertheidigung waren

aus's Trefflichste geordnet. Aber sie erschutterten

ihn in seinem Vorhaben keineswegs. Er såuberte

das Gestade durch das Feuer der viel größern

Schiffe , brachte eine Landung zuwege urd stellte

sich an die Spize seines kleinen Heeres. Wåh-

rend er selbst den Befehl über das Centrum bee

hielt , übernahmen der Ritter von Goyon die

Anführung des Vortrabs , der von Coursera c

aber diejenige der Nachhut. Die Tapfern sturm-

ten unwiderstehlich gegen die vortheilhaften Posten

an und nahmen sie. Die Operationen aller drei

Abtheilungen griffen auf das Glucklichste ineinan
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der. Dennoch drohte der französischen Tapferkeit

der Verrath eines ihrer eigenen Landsleute , trok

der errungenen Vortheile , Miklingen. Ein ge-

wisser Obrister Dubocage erkundigte sich bei

Gefangenen , von Duguay - Trouins Heer,

welche durch die Portugiesen gemacht worden wa-

ren, nach der Zahl, der Lage und allen Ver=

hältnissen des französischen Heeres und seiner

Stellung. Er erhielt sehr wichtige Aufschluſſe,

und gedachte sie bereits zum Verderben seiner

Landsleute zu benuzen. Aber die Tapferkeit siegte

auch diesmal über alle Berechnung, und entging

der mit vieler Kunst gelegten Schlinge.

Duguay - Trouin erhielt die Ueberzeugung,

daß von den Batterien der Insel Cobras die

Stadt völlig bestrichen und in Trümmer geschossen

werden könne. Er gedachte der unversöhnten

Manen Duclercs; er gedachte aber auch des Jam-

mers der Bewohner , und des Urtheils der Nach=

welt. Demnach beschloß er Gerechtigkeit und

Rache , Nothwendigkeit und Humanitat bestmög

lichst mit einander zu versöhnen. Er schrieb ei

nen Brief an den Statthalter , schilderte lebhaft

Duckercs Ermordung und seiner Gefährten Miß-

handlung. Hinfür begehrte er Auslieferung der

Thåter , völlige Genugthuung , Losgabe der Ge-

fangenen und Bezahlung der Kosten dieses Zuges.

Im Weigerungsfalle drohte er der Stadt und

ihren Vertheidigern das Neußerste.

Der Gouverneur antwortete kalt und stolz,

schlug die Bedingungen ab und erklärte , daß er

auf seinem Posten zu sterben wissen werde. Der

Franzose rüstete sich darauf zu energischen Maß=

regeln. „Das Feuer der französischen Battes
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rien"- Herr Taunay möge für uns reden-

fuhr ununterbrochen fort zu wåthen und beschi-

digte die Befestigungen der Benediktiner außeror=

dentlich. Der Sturm wurde auf den folgenden

Morgen festgesezt. Man benuhte die Finsterniß

der Nacht , um einige Schaluppen mit Truppen

abzuschicken , welche der funf, långs der Kuste

kreuzenden portugiesischen Schiffe sich bemächtigen

sollten. Leider erhob sich nun ein fürchterlicher

Sturm und entdeckte ihre Annäherung. Ein

morderisches Musketenfeuer entwickelte sich , ohne

jedoch die Franzosen aus der Fassung zu bringen.

Als Duguay - Trouin das Feuer der Schiffe auf

die Schaluppen sich ausstromen sah , brannte er

selbst eine Kanone los und gab dadurch das

Zeichen , daß alle Batterien zu gleicher Zeit gegen

die Stadt spielen sollten.

Dieser Donner des Geschußes , noch furch=

terlicher durch den naturlichen Donner und den

måchtigen Wiederhall der Bucht , der vereinigte

Bliz der Feuerschlunde und der Blize , - dies

alles erfullte die Bewohner der Stadt mit un-

geheurem Schrecken. Himmel , Erde und Hölle

schienen wider sie verschworen. In großer Un-

ordnung flohen sie , die besten ihrer Schake mit

sich schleppend , in das Innere des Landes. Das

Kriegsvolk selbst und der Generalstab verließen

die Bollwerke. Die Stadt war verlassen; aber

der Knall des Donners und der Rauch des Ges

schůzes hatten Duguay - Trouin die Kenntniß die-

fer Flucht entzogen."

Die Einnahme der Stadt war somit auf

alle Weise erleichtert worden. Nur unter den

Forts der Benediktiner , lauerte der Minen tücki
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sches Feuer. Zum Gluck noch kam durch Ueber-

läufer dem Sieger Kunde hievon , und er konnte

sich gegen die höllischen Wirkungen schůzen.

Bald hörte die Zerstörung auf und die Plunde=

rung begann. Nach einer Weile erst wurde ihr

gesteuert (Septbr. 1712).

Nach dem Verluste der Hauptstadt , bereitete

D. Francisco de Castro in einiger Entfer=

nung weitern Widerstand. Allein fruchtlos . Das

Gluck und die Umstände waren wider die Portu-

giesen. Der Oberstatthalter erkannte die Noth=

wendigkeit eines Vergleiches. Die Lösung Rio-

Janeiro's ward auf 1,525,000 französische Fran-

ken festgesekt , welche binnen funfzehn Tagen er-

legt werden mußten. Eben so begehrte man über

hundert Kisten Zucker und andere Mundbedürfe

nisse für das Kriegsvolk. Als die Summe er=

legt und das Uebrige herbeigeschafft worden war

(Octbr. 1712) , erlaubte man auch den Kaufleu=

ten, die Waaren wieder zu lösen , deren die

Franzosen sich bemächtigt hatten. Ueber sieben

und zwanzig Millionen kostete im Ganzen , nach

ziemlich genauer Berechnung , dieser Zug der Co-

lonie. Reich beladen stach Duguay - Trouin nun-

mehr wieder in die See , und erfreute sein Va-

terland durch die Nachricht von der glänzenden

Rache , die er für die Ehre des französischen Na-

mens genommen. Leider verlor er unterwegs ei=

nes der besten seiner Schiffe durch Sturm (Nov.

1712).

Die portugiesische Regierung in Brasilien

beschäftigte sich nach dem Abzug der schlimmen

Gåste ernstlichst mit Einbringung des erlittenen

Schadens. Der Friede von Utrecht versöhnte das
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Mutterland und die Colonie mit Frankreich wie-

der und der Handel nahm einen neuen Schwung.

Das brasilische Gebiet wurde in jenem Frieden

sogar vergrößert und die ausdrückliche Bestim-

mung gemacht , daß beide Ufer des Amazonen=

stromes Portugal zugehören sollten , den Franzosen

war hinfuhro verboten , den Fluß Vicente Pinson

zu überschreiten , um Sklaven zu machen (1713).

Während jedoch dem Kustenlande endlich

Ruhe geworden , storten die Paulisten , wegen Erz

bauung der Stadt Sabara , den Frieden im

Innern. Durch Bestallung eines Oberhauptes

aus ihrer eigenen Mitte , welcher unmittelbar uns

ter dem Oberstatthalter Brasiliens stand , verglich

das Gouvernement den Span auf die besonnenste

Weise.

Die Paulisten ließen um diese Zeit von ihrem

abenteuernden Hange nach und nach ab ; sie bes

schäftigten sich in verschiedenen Niederlassungen mit

Industrie und suchten nunmehr die Früchte ihrer

Anstrengungen zu genießen. Wohnungen, Kirchen,

Dörfer , ja Stådte erhoben sich allmåhlig. Ma

riana wurde der Mittelpunkt aller Minen und

bald auch der Siz eines Bischofs . Später er

hob sich Guyaba , ohnweit des Paraguay , durch

Reichthum und Pracht mitten in oden Wüsten

herrlich (1715). Der Höhepunkt der Minenkultur

muß in dieser Periode gesucht werden.

Troß dieses Umstandes wurde Brasilien sehr

vom Mutterlande vernachlässigt. Es schickte der

Colonie nur wenige Manufakturen , als Tausch ,

für sein Gold . Ja , planmåßig arbeitete egoisti

sche Eifersucht dahin , die europäische Industrie

den Brasilianern gleichsam verborgen zu halten.
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Die verderblichen Folgen , welche die politische und

intellektuelle , wie die merkantilische Kultur schwach

ten, fielen aber eben so sehr auf die Portugiesen

zurück und halfen in neuester Zeit nicht wenig die

ewige Trennung befördern.

Um einen Begriff von dem Reichthum die-

ser Tage sich zu machen , darf man nur in Erin=

nerung bringen , daß allein die erste von Guyaba

ausgelaufene Flottille einen Schak von 22 Mil-

lionen Pfund Goldes brachte. Zwar wurde dies

selbe auf dem Paraguay von einer wilden Vål-

kerschaft aufgefangen; aber ein großer Theil kam,

da diese lektere zum Ankauf mancher Bedürfnisse

sich genothigt sah , mehr oder weniger in die

Hånde der Europaer wieder (1730) . Spåter zog

die Krone aus den Minen von Mato Grasso

über 25 Millionen Pfund Gold. Und dennoch

war solches blos aus sehr ungeschickt und mangel=

haft vollzogener Sandwascherei gewonnen worden.

Viele reichhaltige Goldsandminen sind noch immer

nicht gehörig untersucht_oder benukt. Auch der

Bau des einheimischen Zuckerrohrs am St. Lo-

renzo , durch Antonio d'Almeida zuerst gehörig

eingeleitet , erwartet noch sorgsamere Pflege.

Alle die reichen Naturschåke des Landes Bra-

silien bereicherten nicht den Mutterstaat , welcher

auf das unverantwortlichste den Haushalt dort und

hier besorgte , sondern blos das gierige England,

welches bereits , wie ein riesenhafter Meerpolyp

um Portugal sich angesponnen , bis zur neuesten

Zeit , wo ihm verginnt ward , auch die lekten

edlen Säfte , durch eine treulose und gemeine

Politik ohne Gleichen , vielleicht für immer aus-

zusaugen.

Ceschichte von Brasilien. I. 6
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Die Geschichte der dreißiger und vierziger

Jahre ist für Brasilien äußerst mager. Die Er-

eignisse mit den Jesuiten , wegen St. Sagra-

mento wird in der Geschichte von Paraguay er-

zåhlt werden.

UnterPombals Regierung schienen die Sachen

der Colonie neuen Schwung nehmen zu wollen.

Er verlegte den Siz der Oberstatthalterei von

St. Salvador nach Rio - Janeiro , besonders aus

Rücksicht ihrer größern Nähe zu den Minas-

Geraes . Sein Bruder wirkte , als Generalgou-

verneur långere Zeit mit Thätigkeit und Erfolg .

Die Austreibung der Jesuiten mag zu den wich-

tigsten Wohlthaten , in politischer Hinsicht , gerech =

net werden , obgleich nicht zu laugnen ist , daß

sie , wie wir schon früher einmal erwähnt , in

kulturhistorischer Beziehung von großen Verdiensten

um Brasilien und Paraguay sind .

Die Civilisirung der Eingebornen und die

Verbesserung ihres Zustandes beschäftigten den

Kopf jenes großen Mannes sehr . Die Ducta=

kazes , eine der wichtigsten unabhängigen Natio=

nen, wurden für die Europåer gewonnen (1757).

Ihrer bediente man sich in dem mörderischenKampfe,

welchen die Brasilo = Portugiesen mit den Bou=

tocoudes und ihren Verbåndeten um das Jahr

1767 zu bestehen hatten. Damals walteten

Diego Labo und Sylva im Lande. Die

Minas Geraes wurden furchterlich von den tief-

gereizten Ståmmen verwåstet , deren Plan auf

villige Austreibung der freiheitmorderischen Euro-

påer gegangen war. Die Ductakazes zogen långere

Zeit den Kürzern. Diese Einzelkämpfe der Colo-

nisten mit den Wilden und der Wilden unter sich , die
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Raubzüge der Paulisten ins spanische Gebiet , die

Jesuitenaffaire und deren Rückwirkungen bilden um

diese Zeit die Hauptsumme der Begebenheiten in

Brasilien. Der monotone Charakter derselben und

das widerliche Gemisch ewig wiederkehrender Mord =

und Raubthaten haben für unsere Leser wenig An-

ziehendes. Wir begnügen uns demnach, die Be=

signahme der Provinz Rio Grande durch die Spa=

nier herauszuheben , welche für Portugal , wie für

Spanien verhängnißvoll geworden ist. Die Spa-

nier entrissen jene Statthalterschaft ihren Nach=

barn wieder und besekten , zur Wiedervergeltung,

St. Katharina.

Als König José gestorben und Pombals

Macht gestürzt war , schlossen D. Maria I. und

der katholische König Frieden und regelten die

Gränzen. Brasilien sollte hinfuro südlich durch

den 34. bis 30. Grad , bei der Spike von Castil-

los , enden; im Norden aber sich über den Ama-

zonenfluß erstrecken (1777-1778).

Das wichtigste Ereigniß in der Geschichte

von Brasilien von jekt an bis zur Ankunft des

königlichen Hauses von Portugal ist die Ent=

deckung der Diamantengruben , von welchen

spåter , bei Beschreibung des Landes und seiner

Merkwürdigkeiten, ausführlicher die Rede seyn wird .

Ende des ersten Båndchens.
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Zweite Abtheilung.

Von der Flucht der Königsfamilie,

nach Rio Janeiro bis zur Empo-

rung des Infanten Don Miguel wi-

der die Königin Donna Mariavon

Portugal.

Erstes Kapitel.

Die Zeiten der Herrschaft D. Joao's VI.

bis zur portugiesisch = brasilischen Re-

volution.

In der Zeit , als die Gunstlinge eines gutmu-

thigen und redlichen aber schwachgemutheten und

leichtgläubigen Fürsten , Villaverde und Vas-

concellos , hinter einander , in ihrer Eigenschaft

als Statthalter , das Land Brasilien aussogen

und plunderten , hatten am politischen Himmel

jene Sturme sich gesammelt , welche die portugie-

sische Monarchie in ihren Grundfesten auf lange

erschuttern und der wichtigen Colonie endlich

Selbstständigkeit und burgerliche Freiheit , mittelst

einer Reihe unvorhergesehener Ereignisse , bringen

sollten. Durch die Kurzsichtigkeit und Schlaffheit

der Gewalthaber wird nicht selten , unerforschli

chen Rathschlussen gemåß , das vollendet , was

die Weisheit der Tugendhaften und die Kraft der

Freien nimmermehr zu Stande gebracht haben.

Geschichte von Brasilien. II . 1
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Eine gefährliche Verschwörung , an deren

Spike des Königs Dom João VI. eigenes Ehe=

weib , die gleich ehrgeizige als buhlerische Donna

Carlotta, Portugals schlimmer Geist von An-

fang ihrer Erscheinung an bis zu den neuesten

Tagen , stand , hatte den Monarchen wie dessen,

von der Gesammtheit mehr gehaßtem , als ge=

achtetem Minister , nicht geringe Gefahr gedroht.

Die lange Kette von diplomatischen Meineiden

und fürstlichen Verråthereien im Hause Braganza,

als deren lekter Ring die meuchelmorderische Usur-

pation des Prinzen Dom Miguel sich darstellt,

hatte übrigens , wie die Geschichte von Portugal

auswies , schon früher begonnen. Die Chevolade

von Mafra , vor der, nach dem Berichte eines

glaubwürdigen Englanders *) , - alle honette Leute

sich in Acht nahmen, war schon um diese Zeit

dußerst thåtig gewesen ; der Gewaltherr der Fran-

zosen machte durch den beispiellos = unmoralischen

Staatsstreich , mittelst welchen Portugal kriegerisch

überzogen und auf beliebige Weise unter die Pa=

ciscenten vonFontainebleau vertheilt werden sollte,

der Herrschaft , wie den Intriguen des königlichen

Geschlechts in Portugal zu gleicher Zeit ein Ende.

Die nahen Umstände der merkwürdigen Thronre=

volution sind in der Geschichte dieses Landes an-

gegeben und gehörten nicht hieher. Wir kehren

zum vertriebenen Hofe in seinem neuen Aufent

halte zuruck und verfolgen die Spuren seiner

Wirksamkeit allda so lange , bis die Verhålt=

nisse abermals von der Colonie nach dem Mut=

*) Vgl. das Ausland (von Cotta) Jahrg. 1829.
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terlande ihn heimriefen , bloß nur diesmal über

dem Besize desselben jene erstere für immer zu

verlieren . Inzwischen berühren wir vorher noch

einmal kurz die der Flucht der Königsfamilie un-

mittelbar vorausgegangenen Ereignisse.

Als der berüchtigte Vertrag von Fontainebleau

geschlossen , als Englands Argwohn gereizt und

der Hof zu Lisboa wenigstens zum Theil über

die ihm drohende Gefahr belehrt worden war, stan-

den diesem lehtern nur zwei Wege offen , entwe=

der den Sturm durch kluge Nachgiebigkeit in die

Forderungen des Gegners zu beschworen , oder

kraftig zu stehen und so lange als möglich , den

Grundsägen der Ehre getreu das schåndlich mis-

handelte Königsrecht zu vertheidigen und auf den

Fall gänzlichen Mislingens zweckdienliche Maßre-

geln zur Flucht vorzukehren. Beites jedoch un-

terblieb und der Hof entging nur durch ein Wun-

der der französischen Gefangenschaft.

Wir verweisen den Leser hinsichtlich der krie=

gerischen Begebenheiten des I. 1807 ebenfalls auf

die Geschichte von Portugal, wo dieselben nåher

geschildert worden sind. Nur dies werde nachge-

holt , daß Lord Strangford , der in spaterer Zeit

zu Constantinopel , Petersburg und Rio - Janeiro

eine so klågliche Rolle zu spielen verdammt wurde,

den wankelmuthigen und unentschlossenen Hof zu

Absendung des Infanten Dom Pedro de Al-

cantara, Herzogs von Beira und ältesten Soh-

nes des Prinz - Regenten nach Brasilien , in der

Eigenschaft als Vicekönig , bewirkte. Dom Fer-

nando de Portugal von Valenca, långere

Zeit mit dieser Wurde bekleidet , sollte ihm als

1*
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Rath beigegeben werden. Allein dieser Plan wurde,

im Augenblicke der Ausführung , wiederum zurück-

genommen. Halbe Maßregeln jeder Art folgten,

bis der Moniteur vom 11. November aller Un-

gewißheit und Zögerung ein Ende machte.

Die Einschiffung der königlichen Familie und

ihrer besten Kostbarkeiten , so wie einer großen

Anzahl getreuer doch muthloser Portugiesen hatte

in denTagen vom 27. bis 30. desselben Monats

statt. Die Eskadre der Fluchtigen , durch wi-

derwärtige Winde zurückgehalten , befand sich noch

im Angesichte von Lissabon , als Marschall Junot,

an der Spike der französischen Heermassen bereits

in die Hauptstadt einruckte. Wenig hatte es ge=

fehlt , so wäre das Königshaus mit allen seinen

Reichthumern und Diamanten , über eine Million

rheinischer Gulden im Werthe , auch jest noch

denSiegern in dieHånde gefallen. Das stumm

und willenlos in die Ereignisse sich fügende

Volk sah mit Widerwillen das Verschwinden dieser

Schake , die nunmehr der Colonie zufallen sollten,

und es råchte sich durch Schimpfreden und Stein-

würfe an dem Minister Araujo , dessen an-

maßender Untüchtigkeit es das Unheil größtentheils

zuschrieb . Es gelang demselben erst in der Nacht,

sich ebenfalls nach Brasilien einzuschiffen. Nur

wenige Edle zählte man unter den Portugiesen,

welche dem Hofe nach Amerika gefolgt , darunter :

Cadaval , Alegrete , Anjeja , Bellas ,

Lavradio , Pombal , Torres , Novas ,

Vagos , St. Miguel , Lumiares , Bel-

monte , Caparica , Cavalleiro8,

Pombeiro , Vedondo , Anadia , Araujo,

Portugal , Almeida und Souza. Die Ge-
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nerále Forbes und Napion und der Professor

Picanco gehörten zu den übrigen ausgezeichne=

tern Personen.

Die am 30. November abgesegelte Flotte war

auf das schlechteste bemannt und kaum zur Noth

mit den gewöhnlichsten Bedürfnissen versehen. Die

verkehrten Maßregeln der Ausrůstung ließen das

Schlimmste befürchten und ein heftiger Sturm

vermehrte noch , wenige Tage nach der Abreise

von Lissabon , die Gefahr. Endlich trat gunsti-

geres Wetter ein , und man erreichte Bahia ohne

fernere Unfälle (Jänner 1808).

Das Volk daselbst empfing die erlauchten

Fluchtlinge mit allgemeinemJubel. Zwei Monate

von ihrer Ausschiffung an , verstrichen in der Stadt

so angenehm , als unter den damals waltenden

Umständen Freudenbezeigungen Eingang finden

konnten. Im dritten Monate segelte der Hof

weiter gen Rio - Janeiro . Hier wurde der

Siz der neuen Regierung aufgeschlagen. Der

Regent und die königliche Familie fanden auch hier

die Brasilier jubelnd über eine Wendung der Dinge,

welche dem Mutterlande Elend und Erniedrigung,

ihnen selbst aber Bedeutsamkeit und Flor brachte.

Ein Theil der englischen Eskadre , welche die

portugiesische Flottille begleitet hatte , war von

Bahia mit nach Rio - Janeiro gefolgt. Die Ein-

wohner Bahia's hatten vergeblich Schritte dafur

gethan , daß der künftige Beherrscher seinen Siz

bei ihnen aufschlagen möchte ; die Lage der andern

Stadt bedingte nothwendigerweise ihre Wahl.

Der Hof ergriff nun eine Menge von Maß-

regeln , die für Brasilien von höchster Bedeutsam-

keit wurden. Vom 28. Jänner 1808 an er-
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schlossen sich die Häfen des neuen Reiches allen

befreundeten Nationen , und gegen eine Abgabe

von 24 Procent durften alle fremden Waaren

eingeführt werden. Die Englånder überschwemmten

das Land alsbald mit ihren Erzeugnissen , knüpften

nach allen Seiten Verbindungen an und grunde-

ten Gesellschaften und Niederlassungen.

Am 12. Oktober schuf der Prinz -Regent eine

Bank , welche anfänglich große Hoffnungen gab,

nachmals aber , wegen gewaltsamen Verfahrens der

Regierung und übler Wirthschaft der Direction,

zu einer Quelle von Ungluck und zur Zerstörerin

des Credits wurde. Die Einführung von P a=

piergeld , jener machiavellistischen Methode , die

Leute planmåßig um ihr Geld und um ihren

Glauben an Treue und Rechtschaffenheit in der Welt

zu bringen , war eine der nächsten Folgen davon.

Eine andere wichtige Verordnung folgte am

25. des Wintermonats. AllenFremden, welche in

Brasilien sich niederlassen und Ackerbau treiben

wården , verhieß man unentgeltlich Landstrecken .

Aber es war dieselbe nicht von dem gehofften Er=

folge begleitet. Der Ackerbau , bisher blos von

Sklaven betrieben , schien den Eingebornen allzu

verachtlich; die fremden Ansiedler aber fühlten

nicht selten sich an Mitteln zu schwach , um jene

kostbareHülfe aus Afrika sich verschaffen zu können ;

und da überdies die bessern Theile des Landes an

der Meerkuste und an den Seen långst ihre Be-

sizer hatten , so mußten die Beschenkten mit

Schwierigkeiten ohne Ende ringen, denen sie meist

erlagen. Das war besonders mit den eingewan-

derten Schweizern und Deutschen der Fall,

wovon später die Rede seyn wird .
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Ein ungeheurer Mißgriff der brasilischen Re-

gierung war der Ankauf von Uebelthåtern

auf den sizilianischen Galeeren. Ansiedler von

dieser Art , aus einem Lande , wo die Mehrzahl

der sogenannten honetten Leute nur aus halbcivi

lisirtem Gesindel besteht , mußten den nachtheilig

sten moralischen Einfluß auf Brasilien üben , ohne

von einer andern Seite auch nur im Geringsten

den physischen Zustand desselben zu verbessern.

Nachdem jene Leute in einem Lande , wo die

Natur das Meiste thut , Mord und Diebstahl

der Arbeit vorgezogen , konnte ein völlig unange=

bauter Boden , zu dessen Anbau man sie jest

verwendete, noch weniger diejenigen anlocken,

welche durch alle Verirrungen der Menschheit hin=

durch gegangen waren.

Unter den fernern Anstalten , welche die Re-

gierung traf, müssen wir auch die Schule für

Arznei- und Wundarzneikunst rechnen,

die zu Rio - Janeiro errichtet wurde. Sie gedieh

aber lange Zeit zu keiner Bluthe und die meisten

Junglinge , welche diesem Berufe sich zu widmen

gedachten , besuchten europäische Anstalten von

bewährtem Rufe. Nachmals , als die Verhältnisse

sich geändert und Frankreich wieder zugänglich ges

worden , war es besonders Paris , wohin die Lehr-

begierigen aus reichen Häusern hinströmten.

An die Arzneischule schloß sich die Errichtung

einer königlichen Druckerei; bis zu diesem

Jahre hatte man in der brasilischen Hauptstadt

noch keine gesehen ; ein Beweis , wie tief die

Geistesbildung unter dem Einfluß der ultramon-

tanisch = katholischen Priesterschaft gestanden. Einen

solchenZustand gerade , nach sardinisch - spanischem
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Zuschnitt , mochte die absolutistische Partei , die

den Mörder Dom Miguel zum König erhoben,

auch in Portugal wieder einführen , wie alle An=

stalten erwarten lassen. Etwas später kam ein

chemisches Laboratorium , ein physikali

ſches Cabinet , eine Militairschule , ein

Marine - Institut , verschiedene Pulvermuh-

len und selbst einige Fabriken ( für Fayence,

Glas, Eisen u. s. w .). Die meisten dieser Anstalten

waren jedoch durch die Anstrengungen von Frem-

den zu Stande gekommen.

Nicht minder wichtig für die Verbesserung des

burgerlichen und moralischen Lebens schienen die

Obergerichtshofe und andere Verwal=

tungsbehörden , welche hinter einander nach

und nach von dem Regenten nach portugiesischem

Zuschnitt eingeführt wurden.
:

Am 2.Mai des Jahres 1808 erklärte derPrinz-

Regent alle zwischen der Krone Portugal und dem

Kaiser der Franzosen geschlossenen Verträge für null

und nichtig ; darunter besonders die von Badajoz

und Madrid , (1801) und den Neutralitätsver =

trag von 1804; er verhieß ferner , keinen Frieden

mit dem Räuber seiner Krone zu schließen , außer

imEinverständniß mit seinem altestem und getreue-

stem Verbåndeten , demKönige von Großbritannien,

und zu keiner Zeit in eine Abtretung von Portu-

gal , als dem ersten und ältesten Erbtheil des

Hauses Braganza, zu willigen.

Das Jahr darauf (1809) überreichte seineGe-

mahlin , die Prinzessin Joacquina Carlot =

ta, in der Eigenschaft als Infantin von Spa-

nien, gemeinsam mit demInfanten Dom Pedro

Carlos , demRegenten eine Denkschrift , worin sie
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ihn zur Beschůzung der Rechte des HausesBourbon

auf die spanische , von Napoleon in Besiz ge-

nommene , Krone anflehte. Dom João antwortete

durch einen Aufruf, in welchem er sich verbind-

lich machte, aus allen seinen Kräften zu Her=

stellung jener Rechte mitzuwirken . Er verfehlte

jedoch darin keineswegs das bittere Gefühl der

Erinnerung an die Untreue , welche das spanische

Königshaus gegen die Dynastie Braganza begangen,

als es französischen Streitkräften willig den Durch-

zug wider Portugal gestattete und endlich sogar

mit dem Kaiser Napoleon zur Besiknahme dieses

Landes sich vereinigte.

Nach diesen diplomatischen Gefechten , erschienen

zu Rio - Janeiro die Gesandten mehrerer fremden

Måchte und für England Lord Strangford .

=

Mittlerweile (1810) entwickelte sich auf der

pyrendischen Halbinsel eine Reihe weltgeschichtlicher

Begebenheiten. Der Hof von Rio - Janeiro bot in

dieser Periode wenig Interesse dar und war bei

dem größten Theile der Europaer wie verschollen.

Erst das Jahr 1810 wird wiederum einigermaßen

merkwirdig , zuerst durch den Handels- und

Schiffahrtsvertrag mit England , welcher

am 19. Hornung von brasilischer Seite , und

am 19. Juni von Seite des Prinz - Regenten von

Großbritannien unterzeichnet wurde. Alle Vor-

theile darin waren aber fast gänzlich auf Seite

Englands; der ungeheure Leichtsinn des Grafen

Linhares hatte die Möglichkeit des Wiederge-

winnes von Portugal nicht bedacht und geradezu

alles preisgegeben , was nur immer der Unter=

handler des Cabinets von St. James fordern

mochte. Die Eingangszólle auf englische Waaren

1**
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wurden von 24 Procent auf 15 herunter geseßt,

während die aus Portugal selbst kommenden 16

Procent bezahlen mußten. Die Britten wußten

auch was andere Dinge betraf, alles so zu drehen,

daß die Bestimmungen des einen Artikels , wel=

cher 24 Procent Eingangszoll verfugte , auch auf

den, der bloß von 15Procent sprach , angewendet

werden konnten. Der ganze Vertrag überhaupt

war mit seltener Zweideutigkeit abgefaßt und be=

urkundete die unedelste und schmusigste Habgier,

mit der nur immer ein alter, måchtiger Verbun=

deter die Noth eines Geringern sich zu Nuken zu

machen und seine Hulfeleistung sich mit Wucher

bezahlen zu lassen eilt. Der Vertrag von 1810,

welcher , vermöge einer ausdrucklichen Bestimmung,

niemals in den Hauptgrundlagen eine Abänderung,

sondern nur im Einzelnen Ermäßigungen erleiden

solute , überlieferte Portugal in commerziellerHin-

sicht für immer blindlings in die Hånde Eng=

lands , und dieses Land , seit der Geist seines

Cannings es verlassen , ist zu seiner alten Po-

litik wieder herabgesunken , welche durch machia-

vellistische Mittel jeder Art, seinen Handelsvor-

theilen, seinen Tories und seinem religidsen Wahn=

sinn , die öffentliche Moral, die Rechte und Frei-

heiten anderer Völker , nach Befund der Umstände

willig opfern låßt. Für die Beibehaltung dieses

Handelsvertrages wird es , da es von der wieder-

erwachten und verfassungsmaßigen Regierung alles

zu fürchten hat , selbst einen Thronrauber und

Mörder endlich anerkennen , nachdem es bereits

auf die getreuen Diener der rechtmäßigen Königin

und auf die Vertheidiger der Legitimitat , allem

Völkerrecht zum Hohne, mit Kanonen gefeuert
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hat. Aber wir kehren zu dem Gang der Bege-

benheiten zurück , zu den Tagen des Fluches und

des Unrechts " , welche nun durch unsere gegen-

wärtige Periode des , Heils und der Gerechtigkeit "

so ruhmvoll ersezt sind und zu welchen die Scene

vor Terceira der neueste praktische Commentar

geworden.

Nach den denkwürdigen Ereignissen des Jahres

1814 ernannte der Prinz - Regent von Brasilien

einen Abgeordneten zum Monarchencongreß von

Wien. Der Marquis von Palmella vertrat

hier die Interessen Portugals ; der Graf von

Funchal unterschrieb den Pariser Frieden mit.

Man verhieß den Franzosen das entrissene Ca =

yenne zurückzugeben und als kunstigeGränze der

Guyana den Fluß Oyapol anzunehmen , gemåß

derBestimmungen des Friedens von Utrecht. Da-

gegen machten die verbåndeten Mächte sich an-

heischig , bei Sr. katholischen Majestat die Ruck-

gabe der Grånzfestung Olivenza an Portugal

zu erwirken.

Im übrigen wurden die Interessen Portugals

von dem Herzog von Wellington auf jegliche

Weise vernachlässigt , ob er gleich zum Beschůzer

eines Landes sich aufwarf, in welchem er seine

Hauptlorbeeren gewonnen hatte. Dieser Kriegs-

mann und Torie , von eben so gemeiner Gesin-

nung im Frieden , als vieler Tapferkeit (vielleicht

noch größern Gluck) im Kriege , soll vielfach wies

derholter Sage zufolge , durch Dinge bestimmt

worden seyn , denen er niemals ganz unzugång-

lich geblieben. Die Diamanten Portugals befan-

den sich damals noch zu Rio - Janeiro . Man

behauptet , sie hätten im Jahre 1828 von Lissa,
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bon aus nicht geringe Wunder bewirkt und durch

die Kraft politisch = chemischer Verwandlungen das

Schwarze weiß , das Rothe grån gemacht. So

haben zum mindesten englische Blåtter vor allem

Volke behauptet und niemand hat ihnen wider-

sprochen.

Der Regent von Portugal und Brasilien er=

hielt für die ungeheuren Opfer , welche er der Sache

der Legitimitat gebracht , nur eine unbedeutende

Entschädigung ; desto glänzender ließ sich der Held

von Vittoria von der Regentschaft zu Lissabon

(dem blind ergebenen Geschöpfe seiner Macht) sich

für geleistete Dienste bezahlen ; das erhaltene Ge=

schenk betrug bei weitem mehr , als das Land selbst

får seine Verluste an Geld erhalten hatte. Diese

Gesinnung warganz eines Mannes wurdig , welcher

die von einem der größten neuern Meister gefer=

tigte Bildsäule seines besiegten Feindes , des Kai-

sers Napoleon , nur an sich kaufte , um unter

der Stiege eines Landhauses , seine Verachtung

gegen das Andenken desselben , d . h . die Verach=

tung seiner selbst , auffallend zu bezeugen.

Der Prinz - Regent gab im Jahre 1815 seine

Genehmigung den zwei Vertrågen , welche die Mis

nister von Brasilien und Portugal mit den Botschaf=

tern von England abgeschlossen , und deren einer

eine Art Schadloshaltung für die von lekterer Macht

ungeseßlich *) weggenommenen Negerschiffe , der an-

dere aber die Bedingungen enthielt , unter wel=

*) Mit Bedauern und Abscheu gebrauchen wir noch

dies Wort für jene Zeit , bei einer Sache , welche die

bitterste Ironie auf Christenthum und Kultur auch

jest noch ist .



13

chen es Portugal und Brasilien noch verstattet

seyn sollte , den Negerhandel an gewissen Punk-

ten der afrikanischen Kuste , im Suden der Linie,

fortzusehen. Man sieht , wie weich und elastisch

die politische Philanthropie damals noch war, welche

gegen den von der ganzen gebildeten Welt (mit

Ausnahme einiger nordamerikanischen Kramerstaa-

ten und den franzosisch = spanischen Absolutisten)

verworfenen und versluchten Misbrauch , sich end-

lich erhoben , und zwar viel zu spåt sich erhoben,

als daß ihr noch irgend ein Verdienst hierbei hätte

angerechnet werden können. Die Bestimmungen

wegen des Sklavenhandels , die Pacification von

Griechenland und die Emancipation der Irländer

sind Akte gebieterischer Nothwendigkeit , die von

der Diplomatie der Tories von Großbritannien

und Vieler unseres Festlandes nur deshalb unter-

nommen , um größere Attentate gegen die Rechte

der Menschheit und gegen die Freiheiten der Völker

kunstvoll und durch einen Anstrich von Senti-

mentalitat (die auf dem Angesichte vieler Diplo-

maten stets zur Carrikatur wird) , zu verschleiern.

Um dieselbe Zeit pflichtete der Prinz - Regent

auch den Maßregeln vom 25. März , hinsichtlich

Napoleons , bei .

Am 17. December 1815 erhob Dom Joào

Brasilien zum Range eines Königreichs und indem

er seinen Staaten den Titel eines „ vereinig-

ten Königreiches " von Portugal , Bra-

silien und Algarbien gab. Såmmtliche

Machte von Europa , bemerkt sein englischer Bio-

graph ironisch, beeilten sich diesen neuen Titel an=

zuerkennen , und wunschten dem Prinzen Glück zur

Weisheit dieser Maßregel Als das Jahr darauf
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16 März 1816 die Königin Donna Maria I. ,

deren gesunde und wahnsinnige Periode über Por-

tugal gleich viel Ungluck gebracht , endlich gestorben,

nahm ihr Sohn den königlichen Titel an.

Kronung und Ausrufung selbst jedoch gingen erst

zwei Jahre später vor sich .

Die

Gegen Ende d . I. 1815 hatte DomJoão mit

dem spanischen Hofe jene ungluckselige Doppelhei=

rath geschlossen , welche ebenfalls zu der Reihe von

Ursachen der politischen und moralischen Anarchie

in Portugal gehört , die ihren Mittelpunkt in der

blutigen Tyrannei des Rebellen Dom Miguel ge=

funden hat. Die eine der Tochter wurde mit

Dom Ferdinand dem Könige , die andere mit

dessen fanatischem Bruder Dom Carlos vermählt.

Schon von dieser Zeit an nahm das schimpfliche

Intriguenspiel überhand , durch welches die portu-

giesischen Prinzessinnen , nicht zufrieden mit dem

Elende der spanischen Nation auch auf ihr altes

Vaterland , im Interesse der apostolischen Parthei,

zurück zu wirken suchten.

=

Die Bande des Blutes hielten jedoch gleich-

wohl die Politik keineswegs ab , daß sie nicht

einen Staatsstreich erster Klasse beging. Der Hof

von Rio -Janeiro ließ , obgleich mitten im tiefsten

Frieden mit Spanien , Montevideo nebst allem

Gebiet am ostlichen Ufer des La Plata , versteht

sich nur provisorisch , durch seine Truppen in Besiz

nehmen; zugleich jedoch erklären , daß man keinen

Augenblick die unbezweifelten Rechte Spaniens auf

die Banda Oriental verkenne , übrigens durch die

Lage der Dinge genothigt sey , diese Landschaft

so lange kriegerisch besekt zu halten , als der Kampf

zwischen Spanien und seinen emporten Colonien
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die Sicherheit des brasilischen Gebietes bedroht

werde.

Dem Hofe von Rio - Janeiro fehlte es nicht an

Rechtstiteln , jedoch aus einer frühern Periode , die

von der gegenwärtigen ganz verschieden war. Die

Regentschaft von Cadir hatte im Jahre 1811

mit Einwilligung einer Prinzessin des regierenden

Hauses vonSpanien , den portugiesischen Monar-

chen förmlich aufgefordert , Montevideo um jeden

Preis nicht in die Hände der Insurgenten fallen

zu lassen. Das Ministerium des wiedereingesek-

ten Königs wollte jedoch nichts mehr von solcher

freundnachbarlicher Sorgfalt wissen und empfand

die nachmals verweigerte Herausgabe der wichtigen

Provinz sehr übel. Es brachte seine Klagen vor

die großen Måchte , Desterreich , England , Ruß-

land , Frankreich und Preußen, welche in einer,

von Paris aus datirten und von ihren sämmtli-

chen Großbotschaftern unterzeichneten Note , sich

als Vermittler zwischen beidenHöfen ankündigten.

Allein die Sache wurde dessen ohngeachtet nicht

in's Reine gebracht. Montevideo blieb in brasilisch-

portugiesischer Gewalt. Es war eine , dem Könige

DomJoão freilich vortheilhafte Entschädigung für

Olivenza. So ráchte die eine Untreue mit bitte-

rer Ironie die andere. Aber Portugal und Bra-

silien selbst brachte der wichtige Besiz der Banda

Oriental dennoch in der Folge mehr Unheil , als

Segen. Er lähmte durch den hieruber mit Buenos-

Ayres entstandenen Krieg , die Kräfte des ju-

gendlichen Kaiserstaates und hinderte den Monar-

chen , dessen königliche Tochter in Europa von

ihrem Oheim des Thrones beraubt und von der

Diplomatie des Toryministeriums Wellington
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schimpflich verlassen wurde , sein und seiner Tochter

unbestreitbares Recht gegen den Einbruch und die

Tyrannei des Räubers durchzusechten. So entspriest

immer dem einen Unrecht in wucherischer Bluthe

das andere.

Nicht lange darauf, im März des Jahres 1817

bedrohte eine gefährliche Verschwirung den Thron

DomJoaos VI. in Brasilien. Ein geborner Por-

tugiese , Domingos Josè Martins , welcher

långere Zeit in London sich aufgehalten und durch

den Anblick glucklicher Aufstånde in Mittel- und

Sudamerika får republikanische Interessen Antrieb

zur Nacheiferung erhalten hatte , stellte sich an

die Spike einer Abtheilung brasilischer Patrio-

ten , welche die gleiche Regierungsform auch in

ihrem Vaterlande eingeführt wunschten. Zu Per=

nambucko brach die erste Bewegung aus; sie

verbreitete sich bis Bahia und auch nach mehrern

andern Städten , wo die Verschworenen Anhänger

zåhlten. Schnelle und kraftige Maßregeln wur=

den zu Dampfung des Feuers noch im Beginn

ergriffen. Der Statthalter Bahia's , Graf von

Arcos , erließ einen energischen Aufruf. Zugleich

belagerte er Pernambucko zu Land und zur See.

Die Besagung zog aus den Thoren , den königli

chenTruppen ein entscheidendes Treffen zu liefern ;

allein sie wurden um dieselbe Zeit geschlagen , als

die Marinesoldaten , dem Könige getreu , auch der

Stadt sich bemächtigten.

Auf diesen,unglückseligen Ausgang folgte die

Hinrichtung der vorzüglichsten Häupter des Auf-

standes . Einer derselben, Martins selbst, endete auf

das Muthvollste - ein Monch , kam den Rich-

tern durch Selbstmord zuvor. Eine Menge reicher
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Kaufleute und Guterbesiker , welche Theil genom-

men, verdankten der blutigen Großmuth des Gra-

fen Arcos ihr Heil , welcher die Sache , nachdem

die unrettbaren Opfer gefallen , bestmöglichst zu

unterdrücken suchte.

Dessen ungeachtet blieben noch immer viele

Einwohner in Gefängnissen , deren Beschaffenheit,

wenn man auch das Ungemach des Climas nicht

rechnet , schon mehr als schrecklich auf den phy-

sischen Zustand der Betroffenen einwirkte und

schrecklicher war , als ein schneller Tod .

Ihr Beispiel ging jedoch nicht verloren. Die

politischen Ideen mehrten und stärkten sich fort-

während durch das , was jenseits dem La Plata

sich ereignete. Die Revolution aber , welche im

Mutterlande selbst im Jahre 1820 unerwartet aus-

brach , gab den brasilischen Patrioten plozlich Hoff-

nung , Losung , Entschlossenheit und für ihre hetßen

Wunsche einen Mittelpunkt.



Zweites Kapitel.

-

Rúckwirkungen der portugiesischen Revo-

lution auf Brasilien. Die Anfånge

der brasilischen Revolution. - D. Iodo's

Nückkehr. - Dom Pedro I. erster Kaiser

und immerwährender Vertheidiger von

Brasilien.

Im dritten Jahre , seit der Marschall Beresford

eines unbequemen Nebenbuhlers in Gomez Freyre

d' Andrades sich entledigt hatte , brach das erbit-

terte Volk die Ketten der Fremden , mittelst eines

Soldatenaufstandes zu D' Porto , und Cortes,

nach dem Muster der spanischen von Cadix , wurden

eingeführt. Der Hof zu Rio - Janeiro , in der

großen Besturzung und in der bittern Wahl über

die zu ergreifenden Maßregeln , entschied sich für

die mildern , und verhieß in einem Schreiben an

die früher eingesekte Regentschaft zu Lissabon jedem

der beiden Lånder , Brasilien und Portugal eine

abgesonderte Regierung zu geben. Diese Mafregeln

kamen aber får beide zu spåt (27. Okt. 1820) . Die

Portugiesen fuhren in ihrem Unternehmen fort und

dieBrasiliersahen sich zu einem ähnlichen ermuntert.

Auch hier ging dieRevolution von dem Kriegs-

volke aus ; doch hatten alle denkenden und begüterten

Menschen schon långst in Gedanken ihr gehuldigt.

Drei Linienregimenter und ein Milizregiment , so

wie einige Compagnien Reiterei und Artillerie ent=

schieden in der Provinz Para. Man sekte eine

Junta ein und bekannte sich feierlich zu einer

Verfassung , die noch nicht geschaffen war. Man



19

benachrichtigte davon zu gleicher Zeit (Jan. 1821)

denKönig und die Cortes von Lissabon , mit denen

man anfänglich noch gemeinsame Sache zu machen

beschlossen hatte. Bahia und andere Städte

folgten. Auch hier erklärte eine provisorische Re-

gierung die Anhänglichkeit des Volkes an der Dy=

nastie Braganza , so wie dessen Begeisterung für

die zu erwartende Constitution.

Pernambuco blieb nicht lange zuruck. Eine

Versammlung von Notablen und Abgeordneten aller

Stånde, trat der Nationalbewegung bei. Schon

konnte man får den Gehorsam von Rio Sa

neiro selbst nicht mehr bürgen.

Das Ministerium, zwischen Arcos und

Villanuova in seinen Ansichten zertheilt , be=

eilte sich, nach langem Schwanken , durch das

Versprechen der Einführung eines eigenen Parlia-

mentes für Brasilien , Madeira und die Azoren,

den drohenden Sturm zu beschworen. Allein alle

Anstalten kamen viel zu spåt.

Am 26. Februar geschah der erste Ausbruch

zu Rio - Janeiro . Schreckliche Dinge bereite=

ten sich ; Dom Pedro der Kronprinz , allein ver=

hinderte das Aeußerste dadurch , daß des Königs

Beitritt zur portugiesischen Verfassung bekannt ge=

macht wurde. In des Vaters Namen beschwor

jener sofort das zu entwerfende Grundgesek , und

wurde von dem Volke mit ungeheuerm Jubel

empfangen . Das Geschehene berichtete man sofort

auf der Stelle amtlich nach Lissabon. Der König

verpflichtete sich , die Constitution in Brasilien und

allen übrigen , der Krone zugehörigen Ländern,

wie in Portugal selbst , einzuführen.

Bald hierauf bestimmten jedoch außer denAuf
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forderungen der Gewalthaber in Portugal , den

Monarchen politische Grunde verschiedener Art,

die Ruckreise nach Europa anzutreten und in dem

so lange verlassenen Lissabon seinen Herrschersik

wieder aufzuschlagen. Dom Joao , nachdem er

seinen Sohn Dom Pedro zum Regenten mit

unbeschränkter Vollmacht ernannt , ordnete die Wahl

von Mitgliedern zu den Cortes an , welche ihn be=

gleiten sollten. Zugleich erklärte er in einem öffentli=

chen Aufruf , daß er von freien Stücken die Ver-

fassung annehme und jeden Schritt von der Politik

desAuslandes gegen dieselbe , als einen empören-

den Angriff auf seine Krone betrachten werde.

Gleich bei Eröffnung der Wahlen , somit un-

mittelbar vor der Abreise des Königs , begaben

sich allerlei wilde Auftritte zu Rio -Janeiro. Man

hatte Geruchte von einer Gegenrevolution unter

das Publikum gebracht. Das Volk , dadurch in

Besorgnisse gesezt , forderte auf tumultuarische

Weise, die von vielen gewunschte spanische Ver-

fassung. Dom Pedro aber , dessen energischen

Charakter wir noch spåter oftmals kennen zu ler-

nen, Gelegenheit haben werden , stellte sich an

die Spize einer getreuen Abtheilung Truppen und

dampfte den Aufstand . Der König schiffte sich

hierauf ohne långere Saumniß ein.

Zur Zeit dieser Begebnisse zählte das große

Land Brasilien nicht viel über funf Millionen

Einwohner. Gleichwohl war die Bevölkerung,

im Verhältniß zu frühern Zeiten , måchtig ge=

stiegen und ließ bei zweckmäßiger Verwaltung

immer großere Fortschritte hoffen. Ueberdies war

in dem Charakter der Einwohner eine bedeutende

Veränderung vorgegangen. Die französische Re-
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volution , der Aufenthalt des Königshauses , der

innigere Verkehr mit Fremden , Franzosen , Eng=

lindern , Deutschen und Schweizern , hatten eine

Menge neuer Ideen in Umlauf gebracht. Das

Beispiel der amerikanischen Staaten und Haytis

reizte. Der Gedanke an Selbstständigkeit gleich

diesen , war nach und nach unter den einflußrei=

chern Klassen erwacht. Für Begrundung einer

anständigern Nationalität und gesezmäßigern Ver-

waltung herrschte nur ein Gefühl ; über die Frage

allein: ob unter monarchisch = constitutioneller , ob

unter republikanischer Form , ob vereinigt mit

Portugal , ob getrennt von demselben , theilten

sich die Ansichten und bildeten sich Parteien.

Die Brasilier befanden sich übrigens immerhin in

einer kritischen Lage wegen des Mißverhältnisses

der weißen Bevolkerung zur schwarzen und farbi-

gen. Erstere zählte kaum eine Million Menschen.

Dieser Umstand mußte naturlicherweise in man-

chen Schritten und Beschlussen wiederum zu Er-

måßigungen bestimmen und den. Gang der Er=

eignisse vielfach erschweren..

Das System , welches der Hof, nach seiner

Rückkehr in Lissabon , und die Cortes selbst gegen

Brasilien annahmen , diente auf alle Weise dazu,

den Nationalhaß der Colonie gegen das Mut=

terland , welches so lange Zeit , moralisch und

commerziell sie unterdruckt hatte , stärker anzusa-

chen und die verschiedenartigsten Interessen zu dem

einen Hauptziel der Trennung zu vereinigen. Ja

durch eine wunderbare Verkettung von Umständen

wurde der älteste Sohn des Königs selbst , der

muthmaßliche Thronerbe beider Länder , wider

Willen genöthigt , fur eine neue Ordnung der
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Dinge, gegen das alte Vaterland , gegen den

eigenen Vater sich zu erklären und den einen

Staat dem andern aufzuopfern , um am Ende

nicht beide zugleich sich selbst und seinem Hause

zu verlieren.

Die Brasilier hatten im Anfang ihrer Revo-

lution wirklich mit edlem Vertrauen ihren portu-

giesischen Brüdern sich angeschlossen , und die

schmeichelnden Unerbieten des Hofes , welcher durdh

Ertheilung eines eigenen Parliaments und man-

cherlei Freiheiten, von der gemeinsamen Sache

fie abziehen wollte , abgelehnt. Es schien , daß

zu Lissabon auch eine Zeitlang diese Gesinnung

anerkannt wurde. Die Aufrufe der Cortes ent-

hielten allerlei von derUnzertrennlichkeit der großen

portugiesischen Familie und von ihremGefühl, nach

dem sie nicht eher sich frei betrachteten , als die

Brasilier ebenfalls es wären. Allein die alten

Nationalvorurtheile äußerten sich bald in ihrer gan-

zen alten Stärke. Man sing in dem Congresse

zu Lissabon an , Brasilien wieder als abhängige

Colonie zu betrachten , welche wohl zufrieden seyn

durfte mit Erhaltung einiger Theilnahme an der

gemeinsamen National Repräsentation. Mehrere

Junten wurden für die verschiedenen Provinzen

Brasiliens eingesekt , welche , je nach der Größe

dieser lestern , aus funf bis sieben Mitgliedern

bestanden; 1,600,000 Reis sollten sämmtliche Un-

kosten der Verwaltung decken; eine Ungereimt=

heit undBeschimpfung , die jedermann in die Augen

sprang und von den Brasiliern nicht so leicht ver=

gessen wurde.

Nach diesem riefen die Cortes auch den Dom

Pedro , in dessen Absichten sie großes Mißtrauen
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sekten , durch ein förmliches Dekret zurück , ver

boten ihm jedoch zu gleicher Zeit , Truppen mit-

zubringen. Andrerseits rüstete man zu Lisboa eine

Flotte aus , um neues Kriegsvolk nach Brasilien

überzuführen und das in der Colonie bereits be-

findliche , auf dessen Treue man nicht mehr so ganz

baute , abzulösen. Alle diese Dinge waren mit

großer Unkenntniß der Verhältnisse von Männern

vorgenommen , welche allzu sicher Menschen und

Begebenheiten von ihrem Zimmer aus zu leiten

und umzugießen hofften.
:

Inzwischen hatte der öffentliche Geist so man-

nichfache Veränderungen erfahren , daß alle Ver=

ordnungen von obiger Art nur dazu dienten , die

Flamme heftiger anzublasen und die revolutionáre

Kraft zu stärken. Auch Montevideo war dem

Beispiel der übrigen Provinzen gefolgt. Das

Kriegsvolk ging auch hier voran; der General

Lecor , oberster Befehlshaber in der Banda

Oriental widersehte sich nicht. Das Militair

begehrte dringlich die Heimkehr nach Portugal.

Man versprach solche und schiffte einen Theil

wirklich nach Rio - Janeiro ein. Kaum waren

diese Truppen jedoch daselbst angelangt, als sie

gemeinsame Sache mit der Exaltados machten,

die unverzugliche Beschwörung der portugiesischen

Constitution , die Einsehung einer provisorischen

Regierung, die Freiheit aller wegen politischer

Meinungen Verhafteten und die Entlassung des

verhaßten Ministers , zumal des auch in Lissabon

bereits schwarz angeschriebenen Grafen Arcos ver=

langten.

DerPrinz -Regent fand für angemessen , meh-

rere der mit großem Ungestum gestellten Forderun
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gen zu befriedigen. Arcos ward nach Portugal-

eingeschifft; eine Junta von neun Mitgliedern,

unter dem Vorsize eines Bischofs , Capedao

Mor, mit ausgedehnten Vollmachten trat zu-

sammen. Sie erklärte unverbrüchliche Treue gegen

dasHausBraganza und das constitutionelleSystem;

eben so den Entschluß , die alten Bruderbande mit

Portugal ungetrennt zu erhalten ; die Junta von

Bahia äußerte Gleiches . Nur zu Pernambuco war

die Mehrzahl der Männer des Tages gegen alle

Verbindung mit Rio-Janeiro gestimmt. Sie traum-

ten von einem brasilischen föderativen Freistaat.

Alle Europder die nicht den Gewalthabern sich

anschlossen , wurden verfolgt. Man handelte mit

ungewöhnlicher Energie und Consequenz in allen

Maßregeln. Die ganze Landschaft erhielt neue

Behörden und republikanische Einrichtungen. An

derSpize dieser demokratischen Bewegungen standen

besonders einige einflußreiche Priester , welche den

Tod theurer Anverwandten zu beklagen und zu

råchen hatte. Die Theokratie und die Demagogie

haben sich in Amerika wie in Europa noch immer

in gewissen Punkten zurecht gefunden und Belgien

ist nicht das einzige Land , wo dieser Fall statt

gefunden hat.

Brasilien befand sich um diese Zeit in allge=

meiner furchtbarer Gahrung. Die verschiedenar-

tigsten Elemente rangen unter sich um die Be-

meisterung der neuen Ordnung der Dinge. Alt-

Portugiesen wider Brasilier , Monarchisten wider

Republikaner , Weiße gegen Schwarze und Farbige

standen gerüstet. Der Prinz - Regent selbst war mit

dem Nationalcongreß von Portugal, und (scheinbar)

selbst mit seinem Vater zerfallen. Die verschie

1
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denen Juntas in den Provinzen handelten von

einander unabhängig , nach Gutdunken und Lei=

denschaft. Die Ungewißheit des politisch - burgerli-

chen Zustandes , die Anstrengung für kriegerische

Macht und die Gefahren der Parteikampfe lähm-

ten den Handel und vertrieben die Fremden.

Bald sollte jedoch ein entscheidender Schlag er=

folgen , welcher dem Gesammtlande seine künftige

Stellung zu Portugal, und den Parteien ihr

eigentliches Verhältniß näher zeigte und anwies.

Der Beschluß der Cortes , wodurch D. Pedro

auf drohende Beweise befohlen wurde , nach Lis

sabon zurückzukehren , entflammte die Leidenschaft

und den Unwillen Aller , unter sich auch im Ein-

zelnen getrennten Parteien. Man glaubte hierin

deutlich eine Absicht zu sehen , die brasilische Nation

empfindlich zu beleidigen. Die Junta von Rio-

Janeiro widersekte sich förmlich diesem Schritte

und derRegent versprach zu bleiben. Deffentliche

Freudenbezeigungen fanden hierüber mehrere Tage

lang statt; die offentliche Meinung fing an für

den Prinzen warm zu werden. Sie erlaubte sich

immer keckere Ausfälle gegen die Portugiesen und

trat allmählig in feindseligen Handlungen diesen

gegenüber auf. Die Parteien rüsteten sich zu

förmlichem Kampfe.

1

Den Brasiliern gelang es , der wichtigsten

Vesten sich zu bemächtigen ; nur jene , welche den

königlichen Palast beherrschte , widerstand eine

Zeitlang , bis Uebermacht der Stürmenden zur

Ergebung nothigte. Man verhieß freien Abzug

und sichere Einschiffung. Die Sieger hielten Wort.

Dieselben Scenen fielen zu Pernambuco vor;

auch hier ward nach schwachem Widerstande ein

Geschichte von Brasilien. II. 2
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ehrenvoller Vergleich geschlossen. Einzelne Portu-

giesen traten sogar in brasilischen Dienst. Nicht

so in Bahia. Die Truppen des Mutterlandes

behielten nach blutigen Gemeheln und nach ab=

wechselndem Glücke endlich die Oberhand und

råchten an den Aufgestandenen den Versuch durch

mancherlei Bedrückung. Dieser Umstand verzögerte

noch får långere Zeit die vollige Unabhängigkeit

Brasiliens und gab den Portugiesen einen mächti=

gen Ståspunkt für die Versuche einer Gegenre=

volution..

DerKronprinz hatte von seinem Vater, kurz

vor dessen Abschied , noch verschiedene geheime Vol-

machten erhalten , Brasilien , unter jeder Bedin:

gung und um jeden Preis , der Dynastie zu er=

halten. Als dieGährung in dem Lande mit den

feindseligen Absichten der portugiesischen Cortes sich

mehrte , beschloßer , Lestern geradezu sich entgegen

zu stellen . Die meisten Beschlusse des Congresses

blieben demnach unbefolgt.

Noch wurde eine Weile unterhandelt ; allein,

da die Absichten der Cortes klar vor Augen lagen,

so růstete man sich zum außersten Widerstande.

Vergebens trug der portugiesische Congreß den

Brasiliern eine Delegation der vollziehenden Gewalt,

unter dem Titel einer „ Regentschaft des König=

reiches Brasilien ", an; ihre Deputirten verwar-

fen diesen Vorschlag , da kein geseßgebender Körper

zugestanden werden wollte. Sie legten hierauf

feierliche Verwahrung jeder Beeinträchtigung der

Rechte ihrer Nation zum Protokolle nieder , und

verweigerten bei Beschwõrung der Constitution,

förmlich den Eid , nicht ohne Beschimpfungen

jeder Art preisgegeben zu seyn. In offentlichen
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Blåttern rechtfertigten sie hierauf ausfuhrlich und

bundig die gethanen Schritte und entwickelte der=

selben Nothwendigkeit.

Als die Sprache der Cortes auch gegen den

Prinz -Regenten rücksichtsloser und drohender als

alle seine Verordnungen und Maßregeln für nichtig

erklärt wurden und man sogar unter schwerer Strafe

den Befehl zu seiner Rückkehr erneuerte , fühlte

sich Dom Pedro vom lebhaftesten Unwillen ergrif=

fen und er traf Anstalten , sich in seiner gegen=

wärtigen Stellung um jeden Preis zu behaupten.

Er nahm den Titel eines beständigen Vertheidi-

gers des Königreiches Brasilien an , welchen der

Ayuntamiento von Rio - Janeiro ihm vorschlug. Er

beschloß aus sämmtlichen Provinzen Abgeordnete,

zu Berathung der Nationalinteressen , einzuberufen.

Beide Lånder sollten auch hinfuro vereinigt bleiben,

Brasilien jedoch eine eigene geseßgebende Versamm-

lung erhalten; allein die Patrioten , welche die

Adresse an den Infanten gesendet , begnügten sich

nicht mit dieser Maßregel.

Ihre Ueberbringer stellten die Nothwendigkeit

einer Trennung Brasiliens von Portugal dar , und

drangen aufein entscheidendes Wort. Dom Pedro

verhieß , durch ihre Grunde besiegt , zu bleiben

und Brasiliens Selbstständigkeit aufrecht zu er

halten. Eine allgemeine , constituirende und ge=

seßgebende Versammlung sollte bald möglichst ein-

berufen und alle Bedürfnisse der Nation auf das

sorgfältigste erwogen werden (Mai 1822).

Auf dieses huldigten alle Provinzen dem An-

sehen desDomPedro , mit Ausnahme von Bahia,

welches von den constitutionellen Portugiesen muth=

voll vertheidigt wurde , und von Montevideo,

2*
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wo Lecor ebenfalls für die Sache des Mutterlan-

des sich erklärte.

Bald trat der Nationalcongreß von Brasilien

in der Hauptstadt zusammen. Er bevollmach =

tigte den Regenten = Vertheidiger zu außerordentli=

chen Mitteln. Ein Anleihen , welches er in Eng=

land zu Stande brachte , gab seiner Herrschaft die

meiste Kraft. Er fühlte nun mehr als zuvor das

Bedürfniß einer selbstständigen Rolle. Das fortge=

sekte feindselige Benehmen der Cortes von Lissa=

bon, welches sogar in beschimpfende Ausfälle auf

Dom Pedro's Person ausartete , erleichterte dem

Infanten den innern Kampf. Nothwendigkeit und

Vortheil trieben ihn gleich sehr zum entscheidenden

Schritt. Er nahm , aufgefordert hierzu von

seinem Staatsrath , den Generalprocuratoren und

den Abgeordneten des Volkes , den Titel eines

,, constitutionellen Kaisers von Brasi=

lien" an , und erklärte die ewige Trennung

zwischen dem Mutterstaat und der ehemaligen

Colonie.



Drittes Kapitel.

Die Verhältnisse des Jahres 1823. - Re

publikonische Umtriebe. - Ministerwech-

fel.- Lord Cochrane. - Eroberung von

Bahia und Para. - Eroffnung der Wirk-

samkeit und Auslosung des National-

congresses. -

Brasilien hatte nunmehr (1823) einen constitu=

tionellenKaiser, einen Nationalcongreß und dieHoff=

nung einer Constitution erworben. Die Trennung

von Europa war ausgesprochen und alle Verhålt=

nisse schienen nicht von der Art , daß jemals wieder

eine Annäherung und Vereinigung statt finden

konnte. Allein es fehlte viel , daß ein theoretisch

in's Leben gerufener Zustand der Dinge wie der

gegenwärtige , praktisch sich verwirklichte. Eine

Gesezgebung , welche nur in Staaten von dichter

Bevölkerung von Nuken seyn mag, mußte in

einem seine Bildung kaum erst beginnenden Lande

von ungeheuerm Umfange*) und von einer kaum

5,306,318 starken Einwohnerzahl durchaus noch

geringe Früchte bringen. „Nichts widersprach

mehr - so druckt der geistvolle und scharfsinnige

Buchholz **) sich aus - dem Wesen Brasi=

*) Von 113,115 geogr. Geviertmeilen.

**) Gesch . der europ . Staaten 20. B. XII.
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liens mehr als ein constitutioneller Kaiser, ganz

abgesehen davon , daß , wenn man die Begriffe

von Constitution und Kaiser gehörig zergliedert,

der eine den andern gänzlich aufhebt. Gleich=

wohl war dieser Widerspruch sehr nothwendig ges

worden. Bei seiner Abreise von Rio - Janeiro

hatte Johann VI. seinen Sohn berechtigt , der

Erhaltung Brasiliens alles aufzuopfern. Da nun

Brasilien nur unter der Bedingung erhalten werden

konnte , daß es unabhängig wurde von den Be-

stimmungen Portugals , so willigte Dom Pedro

zunächst in diese Unabhängigkeit. Die Annahme

des Kaisertitels hatte keinen andern Zweck , als

den Unterschied von dem König von Brasilien

geltend zu machen , welchen Titel der König von

Portugal führte. Constitutionell wurde der neue

Kaiser vermöge der Nothwendigkeit , dem Bedürf

niß eines , aus den Colonial - Banden hervortreten=

den Landes nach eigenthumlicher Gesekgebung,

wåre es auch nur zum Schein , zu weichen.

Auf diese Weise erklärt sich die Erscheinung

des constitutionellen Kaiserreiches Brasiliens ganz

von selbst und wir können von jekt an zu

den einzelnen Begebenheiten übergehen , welche

dem Leser als nicht minder einfach einleuchten

werden."

Un dem Jahrestage der Erhebung des Hauses

Braganza auf den Königsthron von Portugal,

(1. Dezember 1822), ging die Kaiserkronung

Dom Pedro's vor sich . Die Prinzessin Leopol

dina , Franz I. von Desterreich Tochter , ließ

sich den neuen Rang ebenfalls gefallen , wiewohl

nicht ohne inneres Widerstreiten gegen die neue

Ordnung der Dinge , welche zwar dieser fürstlichen
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Frau vielleicht mehr , als dem Cabinete ihres

Vaters , behagen mochte , aber dennoch durch die

Unsicherheit des Besizes und die Einsicht in die

künftigen Verhältnisse zu Europa , unbehaglich ihr

fallen mußte.

Zehn Tage darauf (1. Decbr.) legte der Kaiser

auf alle portugiesische Schiffe , die in Brasiliens

Hafen sich befanden, Embargo. Eine fernere Verord-

nung verfügte den Sequester alles Gutes , welches

inReichsmagazinen niedergelegt war und Untertha=

nen von Portugal zugehörte ; ebenso aller solcher

Waaren im Besize von Kaufleuten , und endlich

aller portugiesischen Schiffe selbst . Die Aktien

der Nationalbank , der Assecuranzgesellschaften und

der Eisenwerke von Ypanema bei Soracaba allein

waren von dieser harten Verfugung ausgenommen.

Etwas spåter stellte man selbst Kaperbriefe gegen

portugiesische Schiffe als gegen die einer Macht,

mit welcher man im Krieg sich besinde , aus,

gestattete den Consuln im Ausland , solche aus-

zustellen und ordnete die Form der Prisengerichte

an. Alle Brasilier wurden aufgefodert , um jeden

Preis binnen eines Zeitraums von sechs Monaten

in ihr Vaterland zurückzukehren; die Säumigen

sollten als Portugiesen fortan behandelt werden.

Rio - Janeiro erhielt zur Belohnung für seine

standhaften constitutionellen Gesinnungen , von

Dom Pedro den Titel einer sehr getreuen

und heldenmuthigen Stadt ; " der Senat

aber das Prädikat, sehr erlaucht. "

Als bald darauf die Kaiserin Leopoldina,

welche nunmehr den Namen „ Maria" ange=

nommen, von einer Prinzessin genas , wimmel-

ten die öffentlichen Blåtter von Glückwünschen
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und Betheurungen der Anhänglichkeit an das re-

gierende Haus ; ebenso von den reinconstitutionell-

monarchischen Gesinnungen der Mehrzahl des bra-

silischen Volkes. Aber das Phrasenmachen des

Liberalismus , welches in neuester Zeit so häufig

die Sprache der wahren Freiheit ersezt hat , war

auch in Brasilien bereits , zum großen Schaden

dieser lektern , heimisch geworden. Die despotis

ſchen Elemente waren durch die Trennung von

Portugal noch lange nicht ausgemerzt; wie konnte

es da fehlen , daß nicht auch die demokratischen,

tros der nunmehr erworbenen Nationalselbststån=

digkeit , im Innern fortgåhrten?

In die Logen der Freimaurer hatte nunmehr

der Republikanismus sich zurückgezogen. Dom

Pedro , nach dem Beispiele Napoleons und selbst

mehrerer legitimer Gewaltherren , ließ sich zu ihrem

Großmeister machen und schloß plåklich alle Logen

zu. Verschiedene der einflußreichsten Glieder, welche

an der Spize antimonarchischer Bewegungen ge=

standen waren , wurden verfolgt und in Schiffen

fortgeschafft. Einem Theile gelang die Flucht nach

Buenos - Ayres , wo Dom Pedro nachmals ihre

Wirksamkeit genugsam spuren mochte. Die No-

brega , Pereira , Ledo , Alvez , Branco,

Costa Barros , Azevedo gehörten zu denje-

nigen. Månnern , welchen der Kaiser die meiste

Strenge zeigte. Während die Verehrer seines

Regimentes auf Abschlag von kunftigen Heldentha-

ten bereits ihn mit dem Beinamen des „ame=

rikanischen Casars " schmuckten , fehlte es

auch an solchen nicht , die ihn bereits in den Leu-

mund eines amerikanischen Tyrannen "

zu bringen suchten.

"



33

Das vorzuglichste Vertrauen Dom Pedro's

wendete sich dem Geschlechte der Andrada zu.

Unter ihnen erhielt Dom Josè Bonifacio

das Ministerium des Innern und der auswärtigen

Angelegenheiten ; Dom Martin F. Ribeiro

das Portefeuille der Finanzen. Die Ressorts der

Beiden befanden sich aber damals , wo sie auch

hinblicken mochten , eben nicht in den glänzendsten

Umständen.

Den Punkt der Finanzen und andere innere

Verhältnisse werden wir alsbald weiter unten be-

rühren. Die auswärtigen Angelegenheiten betref=

fend , machte die Anerkennung des kaiserlichen

Titels und der Unabhängigkeit des sich selbst emanci=

pirenden Reiches größere Schwierigkeiten , als D

Pedro und seine Minister wohl gedacht hatten . Die

Stimmung der europäischen Cabinete war zu die=

sen Tagen nicht die freundlichste gegen faktische

Regierungen. Die Gewährung eines solchen

Wunsches hing somit von allerlei Verhältnissen

und Begebenheiten ab , welche erst noch sich ent =

wickeln mußten.

Der Kaiser wendete sein Augenmerk auf Ver-

besserung seines Kriegswesens und auf die noth =

wendigste Organisation einer Seemacht. Mit

Lord Cochrane wurden deshalb Verbindungen

angeknupft. Dieser berühmte Seemann war,

einer allbekannten Betrügerei willen , die er , durch

Verbreitung falscher Kriegsnachrichten , begangen,

und aus welcher er mit Staatspapieren einen nicht

unbeträchtlichen Gewinn gezogen , zu schimpflicher

Abbitte vor den Schranken des Unterhauses ver=

urtheilt , und dadurch genothigt worden, auswärts

sein Gluck und die Herstellung des verlornen

2**
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Rufes zu suchen . Der Freiheitskampf der spanis

schen Colonien in Amerika verschaffte ihm beides :

sein Name wurde geachtet und gefürchtet , in

Folge der vielen kühnen Streiche , die er zur

See vollführt. Gleichwohl hatte er über einige

Prisen und um rückständiger Besoldung willen , mit

mehrern Kriegshäuptern damals sich abgeworfen.

Er nahm mit Freuden den Antrag Dom Pedro's

an, als erster Admiral der brasilischen Natio=

nalflagge" in dessen Dienste zu treten. Um 27.

März 1823 erschien er am Bord des Linien-

schiffes , welches den Namen des Kaisers trug,

im Hafen von Rio - Janeiro und steckte zum

erstenmal seine Flagge auf. Die Seemacht , wor-

über der Lord - Großadmiral verfügen konnte , be=

stand zur Zeit nur aus dem eben genannten Dom

Pedro , aus der Fregatte Peranga , den Corvetten

Maria da Gloria und Liberal , und aus der Brigg

Guarantin. Auch die Mannschaft bot noch einen

dürftigen Anblick dar. Allein des Kaisers Thå=

tigkeit , Cochranes Eifer und der Brasilier Groß-

muth brachten , auf dem Wege der Unterzeichnung

durch Aktien , in kurzer Zeit die nöthigen Sum-

men zur Verbesserung der in so erbarmlichem Zu-

stande befindlichen Marine hervor und alles ge=

wann eine bessere Gestalt. Das Genie des Ober=

befehlshabers ergänzte erfinderisch die Lucken. Noch

sind die dem Lande geleisteten Dienste , von wel=

chen später die Rede seyn wird , in frischem

Andenken.

Die Vorarbeiten für das gesezgeberischeHaupt-

werk waren allmählig getroffen. Der National-

congreß ward am 3. Mai , dem Jahrestage der

Entdeckung von Brasilien durch Cabral , feierlich
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-

eröffnet. Der Kaiser , umgeben vonjetherFamilie,

erschien im hochy Schmucke vor der Versamm-

lung. Donner der Kanonen, Klang aller Glocken,

Blumensile und Prachtteppiche auf den Straßen,

hatten den Bug vom Palast aus nach dem Ges

baude der Sizung verherrlicht.

Die Abgeordneten leisteten dem Kaiser nachste-

henden, ihnen vorgeschriebenen Eid : ,, Ich schwöre,

daß ich meinen Pflichten , als Deputirter bei de=

allgemeinen constituirenden und geseßgebenden Verr

sammlung , welche einberufen ist , um eine poli-

tische Verfassung für das Reich Brasilien und

die unvermeidlich und dringend gewordenen Ver-

besserungen einzuführen , in Treue und dem Ge=

seke gemåß , nachkommen will; daß ich die apo-

stolisch = römisch - katholische Religion und die Un-

theilbarkeit und Unabhängigkeit des Reiches auf-

recht erhalten will , ohne irgend einem Unionsver-

trag oder Båndniß Gehör zu geben , welche dieser

Untheilbarkeit und Unabhängigkeit Gefahr bringen

könnten; endlich auch , daß ich die verfassungs-

måßige Regierung und die Dynastie unseres sou-

verainen Herrn , Dom Pedro , unseres ersten

Kaisers und seiner Nachkommenschaft aufrecht er-

halten will. "

Nachdem auch Dom Pedro seinen Eid auf

die Verfassung abgelegt hatte , gab er in einer

langen Rede über die äußern und innern Ver-

håltnisse des Reiches Bericht ; er sprach von den

gemachten und noch zu machenden Opfern ; von

den Maßregeln für Herstellung der Finanzen , des

Heerwesens und der Marine ; von den patrioti-

schen Gefühlen , welche ihn für und für durch-

stromten; von der Nothwendigkeit , daß der Na-
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tionalcongresoin dem Werke der Abfassung einer,

auf die Verhältnisse der Zeit und des Landes be-

rechneten Constitution , ihn unterſtube, von den

nothwendigen Elementen , welche diese lektere noth-

wendig in sich enthalten musse , um königlicher,

aristokratischer und demokratischer Tyrannei zugleich

zu steuern.

Allein weder Dom Pedro's Hoffnungen, noch

die Erwartungen des Congresses sahen sich durch

erfreuliche Ergebnisse gerechtfertigt. Während Er-

sterer durch constitutionelle Formen eigentlich nur

seinen Thron zu befestigen suchte und seine Mi-

nister Unkenntniß der Menschen wie der Geschäfte,

und Unfähigkeit , beide zu beherrschen , an den

Tag legten: verriethen andererseits auch die Abge-

ordneten Mangel an gesekgeberischem Takte und

republikanische Einflusterungen und der Anblick der

Nachbarstaaten storten das nothwendige Vertrauen.

Die Minister und die Abgeordneten erschienen

gleich sparsam in den Sizungen des Congresses

und hoben ihn dadurch schon gleichsam faktisch

auf. Endlich beschloß der Kaiser , über die Leere

und Unthätigkeit desselben schamroth , seine Ver=

tagung. Im Juni erst wieder erneuerte sich die

Versammlung.

Mittlerweile war vor Bahia mancherlei vor-

gefallen , was die Unmoglichkeit der Behauptung

portugiesischer Herrschaft in diesem Lande bewies.

Dem Befehlshaber der constitutionellen Portugie=

sen , General Madeira , welcher an der Spike

einer Besagung von mehrern tausend Mann dem

Mutterlande den wichtigen Ort zu erhalten ges

sucht hatte , fehlte es zwar nicht an Muth und

Entschlossenheit , allein seine Lage ward tåglich
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kritischer , da Labatu von der Landſeite her ihn

eingeschlossen , Cochrane aber , zur See alle Zu-

gånge gesperrt hielt. Es riz also Mangel an

Lebensmitteln und unter den Truppen Verzweifs

lung ein. In dieser Noth beschloß Madeira die

Einschiffung nach Portugal. Aus Furcht vor dem

Geschwader der Blokade segelten die Schiffe einzeln

ab . Cochrane , der ihre Absicht merkte , stellte

sich , als gewährte er ruhigen Abzug. Kaum aber

befand sich die ganze , schlecht versehene Flottille

auf offener See , als der Listige mit vollen Segeln

nacheilte, den größten Theil der portugiesischen

Fahrzeuge , nebst ohngefähr 1200 Mann , erbeu-

tete und zum Theil nach Bahia , zum Theil nach

Pernambuco , zurücksendete . Mit Mühe nur ent-

ging Madeira ähnlichem Loose und nur um in

seiner Heimath strenge Richter über ein Benehmen

zu finden, das in Folge gebieterischer Umstände, wohl

schwerlich hatte anders eingerichtet werden können,

Nachdem Bahia in Dom Pedro's Gewalt

gefallen , hielten auch die Hafenstådte Maran-

hao und Para, die beiden lezten Stükpunkte

der portugiesischen Partei , sich nicht långer. Der

Lord - Großadmiral besekte sie , ließ der Regierung

des Kaisers und der Verfassung huldigen und rich-

tete die Verwaltung im Geiste des neuen Systems

ein. Såmmtliche Portugiesen mußten ihre Waffen

ausliefern. Die Angestellten unter ihnen wichen

den Eingebornen. Alle Schiffe in den Håsen

wurde für die Krone Brasilien in Beschlag ge=

nommen. In Para sekte man die bisher dort

waltenden Junta der Provinz ab und eine aus

Brasiliern gebildete dafür ein. In Anerkennung

der geleisteten wichtigen Dienste , erhob Dom Pedro
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den Admiral zum Marquis von Maranha o,

und dessen Gemahlin , welche aus England fo

eben eingetroffen war, zur ersten Palastdame

der Kaiserin.

Während von dieser Seite her die Unfånge

der Regierung Dom Pedro's durch Kriegsgluck

begunstigt wurden , schlich der bose Geist seines

Hauses , Unheil verkundend , auf andere Weise

daher. Der Kaiser , ein leidenschaftlicher Liebha=

ber derJagd und ein feuriger, unbesonnener Reiter,

sturzte vom Pferde und brach zwei Rippen. Sein

Zustand wurde gefährlich und ein Gerucht verbrei-

tete sich , er werde schwerlich wiederum aufkom=

men. Diesen Umstand benuste die nur mühsam

zurückgehaltene , im Geheimen måchtig fortwir-

kende Partei der Republikaner. Sie gaben ihren

Gefühlen Sprache und That ; die Verschwörung

drohte in förmlichen Aufstand sich zu verwandeln.

Die beiden Minister - Günstlinge glaubten durch

Energie und Schrecken die Gefahr abzuwenden

und füllten die Gefängnisse mit Patrioten. Allein

die Gerichtshofe sympathisirten zu sehr mit den

Angeklagten , als daß sie im Interesse des Mini-

steriums gehandelt. Die meisten der Verhafteten

wurden freigesprochen.

Die republikanische Partei und die liberale,

ſcheinbar constitutionell = monarchische wurden durch

diesen Steg in der öffentlichen Meinung nur kuh-

ner und ungestumer; sie forderten vom Kaiser

die Entfernung der beiden Andrada's; nur in die=

sem Fall, erklärte man , würde der Kaiser

seinen Thron behaupten. Nach wenig Tagen gab

Dom Pedro ihren Foderungen nach; die verhaß-

ten Minister gaben ihre Entlassung ein und zwei

-
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ihrer Hauptgegner , die Abgeordneten Josè Joa

quimo Carneiro de Campos und Manoel

Jacinto Nogueira de Gama traten in ihre

Stellen ein. Ribeira de Rezende ersekte

den bisherigen Polizei -Intendanten da Cunh a.

(17. Juli). Der Kaiser beruhigte die Nation in

sehr liberalen Aufrufen und erklärte, während er naiv

genug die den Herrschern anklebende menschliche

Gebrechlichkeit bedauerte , seine aufrichtige Gesin-

nung , alle Willkür zu verbannen und von diesem

Tage an (18 Juli) die Rechte der Personen und

des Eigenthums aller Staatsburger gewissenhaft

zu schirmen.

Die constituirende Versammlung , welche den

Kaiser diese Sprache reden ließ , ging in ihren

Schritten noch weiter und erklärte mit großer

Stimmenmehrheit (29. Juli) die Beschlusse des

Nationalcongresses sollten auch in dem Falle Ges

sekeskraft erhalten , daß der Kaiser ihnen die Gez

nehmigung versagen würde. Dieser Widerspruch

glich ganz demjenigen , wodurch die spanischen Cor=

tes einen zum zweiten Mal von dem Könige ver

worfenen Gesekesentwurf das dritte Mal an und

für sich in's Leben treten ließen. Hätte man in

Spanien und Portugal wie hier , Uebertreibungen

dieser Art vermieden , so seufzten gegenwärtig nicht

die beiden Lånder unter dem Joche einer an die

Zeiten Caligula's , Tamerlans und Iwan Basi-

lowitsch erinnernden , antieuropäischen , Christen-

thum und Monarchie in gleichem Grade enteh-

renden Tyrannei , Anarchie und Geseklosigkeit.

Dom Pedro , als er die republikanische

Faktion mit solchem Ungestum zugreifen sah , er-

wachte aus seiner Unthätigkeit und behauptete



40

standhaft das nach dem neuen System nicht ab=

gestrittene Veto für solche Entwurfe und Dez

krete , welche mit seinen Grundsåsen und Rechten

nicht übereinstimmen wurden; in offentlichen Blåt-

tern und Adressen suchte er jedoch seine Ansich

ten und Maßregeln so viel als möglich zu

rechtfertigen.

AllerAugen waren übrigens nunmehr auf das

Grundgesek selbst gerichtet , das man von Monat

zuMonat mit steigender Ungeduld erwartet hatte.

,,Die Commission zur Entwerfung desselben hatte

ihre Arbeiten beendigt , und den Deputirten Josè

Ricardo da Costa Aguiar d'Andrade und

Francisco Moniz Tavares eine Originalab-

schrift ihres Entwurses zugesendet , als die Verhand-

lungen der gesekgebenden Generalversammlung dar-

über ihren Anfang nahmen. Diese dauerten nicht

lange. So wie hierauf der Constitutionsentwurf

durch den Druck bekannt gemacht wurde , bestand

er aus 15 Titeln , die zusammen 272 Artikel

enthielten . Ohne über den Inhalt derselben weit=

läufig zu werden , wollen wir bloß anführen,

daß er ähnlichen , in Europa zu Stande gebrach-

ten Entwürfen nachgebildet war, und in allen

seinen Theilen auf der Voraussekung beruhete :

der Entwickelungsgrad werde durch die Gesezge=

bung bestimmt. "

„Der erste Titel umfaßte die Eintheilung des

Gebietes mit der ausdrucklichen Erklärung, daß

man dadurch dem Anspruche auf noch andere, in

jenerAuszahlung nicht einbegriffene Theile keines-

wegs entsage. In dem zweiten Titel wurden die

Rechte der Brasilianer genauer bestimmt , und

zu diesen sollten gehören: die persönliche Freiheit ;
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Geschwornen = Gerichte , doch nur auf Criminalfålle

beschränkt ; Religionsfreiheit , doch so , daß die

romisch katholische Kirche die Staats = Religion

bildet und daß Nicht - Katholische zwar geduldet,

aber vom Genuß der politischen Rechte ausgeschlos

sen sind; Gewerbfreiheit ; Unverleklichkeit des Eis

genthums ; Prefreiheit und Unterdruckung der

Mißbrauche derselben. Der dritte Titel handelte

von den Gewalten und stellte folgendes fest:

Trennung derselben in die gesexgcbende , vollzie=

hende und richterlicheGewalt , und zwar als vom

Volke verliehen ; die Ausubung der geseßgebenden

Gewalt getheilt zwischen zwei Kammern und dem

Kaiser ; eine Wahlkammer , hervorgehend aus den

Wahlen der Provinzen ; ein Senat, zusammen-

gesezt aus Senatoren , welche der Kaiser auf Lex

benszeit ernannt hat , nach Listen , die ihm von

den Provinzen und demnächst von der Wahlkam-

mer überreicht werden. Der Vorschlag der Geseze

sollte dem Kaiser und der Wahlkammer_anheim-

gestellt werden , und die Sanktion betreffend , so

sollte der Kaiser sie ein und zwei Mal versagen

können , aber wenn dasselbe Gesez zum dritten

Male in Antrag gebracht wurde , so sollte er

gehalten seyn , es als Staatsgesek bekannt zu

machen . Die geseßgebende Behörde sollte sich von

Rechtswegen alljährlich den 3. Mai versammeln

dürfen und die Auflssung derselben nicht in der

Gewalt des Kaisers stehen. "

„Man sieht , so schliest Buchholz , den

wir aus Gründen hier reden lassen - man sieht,

daß die brasilianischen Solone nach dem Muster

der norwegischen , spanischen und portugiesischen

verfahren hatten , ohne des Unterschiedes zu ge=
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denken , der zwischen alteuropäischen Staaten und

einem, so eben aus den Colonial - Banden her=

vorgetretenem Reiche statt fand ; und man sieht

zugleich, daß der ganze Verfassungsentwurf seinen

Charakter in dem Umstande hatte , daß ein Prinz

des Hauses Braganza in Brasilien zurückgeblieben

war."
-

Der Kaiser , dessen Gefuhle nicht mit allen

Bestimmungen dieses Grundgeseses harmonirten,

wurde von der widerwärtigen Nothwendigkeit der

Unterzeichnung durch ein unvorhergesehenes Ereigniß

befreit. Die republikanische Partei im National-

congresse , welche von Tag zu Tage sich verstärkte,

hatte ihren besondern Stuspunkt an zwei Zeits

schriften , die Schildwache" und die

Fackel , " welche in außerst überspanntem Geiste

geschrieben waren , und als politisches Postulat

für die Vollendung der Unabhängigkeit Brasiliens

die Austreibung aller noch im Lande zurückgeblie

benen , nicht selten mit wichtigen Staatsåmtern

bekleideten Portugiesen aufstellte. Dies war die

dußere patriotischeSeite; der geheime tiefere Plan

aber war , von der Seite des Kaisers die lekten

getreuen Råthe und die eifrigsten Verfechter des

monarchischen Ansehens zu entfernen. Mit beson=

derm Haß redete man in jenenJournalen gegen die

Offiziere. Solches erregte ähnliche Leidenschaft bei

den Betreffenden und erzeugte endlich Gedanken

der Rache.

Ein Apotheker zu Rio - Janeiro stand im Ver-

dacht , einen ganz besonders heftigen Artikel gegen

zwei Offiziere der berittenen Artillerie verfaßt zu

haben . Die Gekrankten , nur vom gewaltsamen

alten Stolze ihrer Körperschaft bewegt , und der
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neuenOrdnung der Dinge uneingedenk , verschaff

ten selbst sich Recht dadurch , daß sie in das

Haus des Journalisten drangen und persönlich

ihn mishandelten. Darüber erhob sich von Seite

des Betheiligten und seiner Freunde nicht gerin=

ges Geschrei; er zeigte bei der Polizeibehörde den

Vorfall an und begehrte Genugthuung; man ver=

weigerte sie , aus Rucksicht gegen das Corps, den

Hof und das Ministerium. Die Sache ward an

den Nationalcongreß gebracht ; der Bittschriften=

Ausschuß verwies den Klåger an die ordentlichen

Gerichte. Zugleich aber trug der Abgeordnete

Dom Antonio Carlos de Andrade auf die Ver-

bannung der Schuldigen aus dem Reiche an,

falls die Sache als gegründet erfunden wurde.

Dieser Vorschlag wirkte elektrisch auf die Gemů-

ther; mancherlei Leidenschaften vereinigten sich,

die Flamme stärker anzublasen. Ein Geist der

Gåhrung nahm in derHauptstadt überhand , wie

man noch nie ihn erblickt. Eilboten bestimmten

Dom Pedro , der in der Quinta von St. Chri=

stovao gewöhnlich sich aufhielt , zu schleuniger

Rückkehr. Der Pobel , durch die Notabeln der

patriotisch = republikanischen Partei geleitet , tobte

und drohete das Neuperste. Der Kaiser befand

sich am Vorabend einer blutigen Krisis.

Er beschwor (10. Novbr.) den årgsten Sturm

durch Entlassung aller Minister , mit denen die

offentliche Meinung bereits ebenfalls zerfallen war.

Allein er beschloß auch sein Königsrecht von nun

an um jeden Preis zu behaupten , und an die

Stelle bereitwilliger Nachgiebigkeit den Ernst des

Schwertes zu sehen.

Er nahm ungefähr 1000 Mann zu sich nach
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Christovao, und nachdemDom A. C. d' Andrade,

den das Volk ploßlich nun bis in die Wolken

erhob , auf die Permanenz des Congresses , fo

wie um kategorische Auskunft über die Maßregeln

der Regierung angetragen hatte , sendete er eine

Botschaft an die Versammlung, worin der Kaiser

erklärte : „ Täglich seyen Offiziere der Armee in

Zeitblåttern und Flugschriften von Faktionisten

straflos mishandelt worden ; diese håtten klagend

sich an die Majestät gewendet. Um Unordnun-

gen zu verhindern und die Freiheit der Berathun-

gen zu sichern , habe man Truppen zusammengezo-

gen. Diese Truppen beobachteten strenge Manns-

zucht ; ihren Beschwerden musse überdies abge=

holfen werden. "

Der Congreß , durch den Inhalt dieses Schrei-

bens etwas bestürzt , stellte sich gleichwohl beruhigt,

wiewohl außer genauer Kenntniß von den Be-

schwerden der Kriegsmanner. Er verhieß übrigens

der Regierung jeden möglichen Beistand zu Auf-

rechthaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung,

sobald nur das Ministerium selbst die nöthigen

Mittheilungen machen würde.

Als die Antwort der Generalversammlung in

St. Christovao angekommen , begehrte die Regie=

rung in ihrer Republik : Beschränkung der zügel

losen Preßfreiheit und die Purificirung des Con=

gresses von mehrern anarchischen Mitgliedern aus

ihrer Mitte. Der Beschluß desselben jedoch , nach

langen und heftigen Erörterungen , fiel verneinend

aus, so lange das Ministerium nicht über alle

obschwebende Punkte Auskunft ertheilt und der

Minister des Innern in Mitte der gesekgebenden

Versammlung erscheinen wurde. Ueberdies begehrte
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man die Entfernung aller portugiesischen Offiziere

und angestellten Ausländer bei der Heerabtheilung

zu St. Christovao , auf wenigstens einen Raum

von 6 Stunden von Rio - Janeiro . Diesem An-

sinnen zu willfahren , dauchte Dom Pedro ebenso

viel, als seiner Krone von freien Stucken sich

verlustig zu begeben. Er sendete darum zwar

den Minister des Innern nach der Versammlung,

ließ aber inzwischen die Mannschaft , welche um

die Quinta sich gelagert hatte , nebst einer Ab-

theilung Reiterei und mehreren Kanonen in die

Hauptstadt rücken und vor dem Congreßpalaste

in Schlachtordnung sich aufstellen.

Die Abgeordneten , erstaunt und eingeschuch-

tert , machten bald auf eine Scene , wie die des

18. Brumaire , sich gefaßt , verloren jedoch ihre

Würde undHaltung nicht. Hauptleute erschienen

jest , bewaffnet , in Mitte der Gesezgeber der

Nation und überbrachten das Wort ihres Herrn,

mit allem soldatischen Troß , der bei solchen An-

lassen sich freut , die materiellen Grunde der Ge-

walt an die Stelle derjenigen der Ueberzeugung

zu sehen. Ein Dekret des Kaisers besagte : der

gegenwärtig versammelte Congreß habe den der

Nation geleisteten Eid , den Gesammtbestand des

Reiches , die Unabhängigkeit Brasiliens und die

Rechte des Monarchen zu beschußen , treulos ge

brochen. Dadurch sey er , der Kaiser , veranlaßt

worden , die Versammlung aufzuheben und eine

neue an deren Stelle treten zu lassen .

Der Congreß , welcher die Katastrophe wohl

erwartet: hatte , dekretirte die Einregistrirung des

Beschlusses in das Protokoll und der Präsident

erklärte die Sizung für beendigt. Die Mitglieder,



46

in der Mehrzahl mit feierlicher Verwahrung gegen

erlittene Gewalt , räumten den Saal. Mehrere

derselben wurden durch die Soldaten verhaftet.

Der Kaiser erschien nun in Person , und durch =

ritt , wie im Triumphe die Hauptstadt. Niemand

sekteWiderstand entgegen; viele riesen Beifall zu;

Alles beleuchtete , drei Nächte hintereinander , theils

aus Ueberzeugung , theils aus Furcht , theils aus

Gleichgültigkeit gegen das Geschehene.

Als die erste Gåhrung sich gelegt und der

Freudenrausch verschlafen war , fühlte der Kaiser

dennoch das Ruhmlose , Mißliche und Unbehag=

liche seiner Lage. Vom monarchischen Europa

zurückgestoßen , vom republikanischen Amerika arg

wohnisch bewacht , von zahlreichen Anhängern einer

durch List und Reichthum fortwährend måchtigen

Partei umgeben , von den Anhängern des Mut-

terlandes seiner Zugeständnisse an die Brasilianer

wegen , gehaßt , konnte er durchaus die Mei=

nung nicht entbehren , durch die ein constitutio=

neller Fürst einzig herrscht . Er suchte demnach

das.Grelle eines Schrittes zu mildern, von dem

er gleichwohl die Folgen für sich zu benuken fort-

gesonnen war. Der Meineid , welchen er der

geseßgebenden Versammlung im Allgemeinen vor-

geworfen , wurde in offentlichen Blåttern von

Seiten des Kaisers auf eine Faktion geschoben,

welche aus Begierde der Rache entschlossen gewe=

sen sey , die Gråuel der Anarchie über das Land

zu rufen. Er verhieß jedoch , indem er jenen

ihm angesonnenen für durchaus unpassend erklärte,

einen neuen Verfassungsentwurf selbst vorzulegen.

Hierbei blieb es für långere Zeit.

Wenn Dom Pedro und seine Minister mit
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den meisten Beschlussen des aufgelösten Congresses

unzufrieden gewesen sind , so war doch dies nicht

der Fall hinsichtlich des englischen Anleihens .

ImSeptember noch hatte der betreffende Minister

eine Art Regentschaft über die Finanzverhältnisse

des Landes abgelegt , welche aber nicht die er-

freulichsten Resultate bot. Der Schaz war , als

jener Minister sein Amt antrat , angeblich mit

einer Schuld von 30,550,000 Crusaden (22 Mil-

lionen Thaler) belastet gewesen.

Da die Deckung der Ausgabe durch die Ein-

nahme unter den damaligen Umständen schlechter=

dings unmöglich war , so willigte der Congres

mit saurer Miene in ein Anleihen von 2,500,000

Pfund Sterling . Es kam auch in der That mit

den Londoner = Häusern , Drenford , Alcock und

Comp. und Rutler Sohn zu Stande , und zwar

zu 75, und mit 6 Procent; die Rückzahlung

nach 35 Jahren.

Dies war die Lage der Dinge in Brasilien,

im verhängnißreichen Jahre 1823, welches während

zwei europäische Länder in den Strudel unüber=

sehbarer Verwirrungen , durch ungeschickte Ver=

theidigung der Freiheit von einer und planlose

Wiederherstellung desAbsolutismus von der andern

Seite, gesturzt wurden , Amerika mit måchtigen

Schritten seiner völligen Unabhängigkeit von den

alten Colonialverhältnissen zueilen ließ.



Viertes Kapitel.

Die Begebenheiten der Jahre 1824

und 1825.

Neuer Constitutionsentwurf Dom Pe

dro's und Annahme desselben. - Repu

blikanische Reaktion von Pernambuco

und Carvalso's Fall. — Unterhandlun

gen in Europa und Anerkennung der

Selbstständigkeit Brasiliens.

Wie viel Dom Pedro (1824) auch sich Mühe

gegeben , die Brasilier von seiner aufrichtigen An-

hånglichkeit an das constitutionelle System und die

Interessen des Landes zu bethätigen ; wie streng

er gegen die gebornen Portugiesen und wie un-

empfindlich er gegen alle Unterhåndler seines Va-

ters schien, welchen nicht einmal die Landung

verstattet worden war , so herrschte doch für und

für über seine innerstenHerzensgesinnungen großes

Mißtrauen. Das Jahr 1823 hatte gegen alle

Königseide argwöhnisch gemacht.

Die Brasilianer - meint Buchholz -

konnten sich nicht überreden , daß er wirklich auf

seine Familie , auf sein Vaterland , auf seine

Rechte an den portugiesischen Thron und auf seine

Verbindungen mit europäischen Souverainen Ver-

zicht geleistet habe; und auf der andern Seite

war ihr Haß gegen die Portugiesen viel zu heftig,
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als daß sie das Eine oder das Andere hatten

verzeihen können. Hierauf beruhten die Gefahren,

welchen der Kaiser ausgesezt war ; Gefahren,

welche eine gluckliche Lösung der von ihm über-

nommenen Aufgabe hochst unwahrscheinlich mach-

ten. Was ihn für diesen Augenblick am meisten

beschußte , war der Bürgerkrieg in Peru, und

der Antheil, den die Republik Columbia an dem

selben nahm. Diese Republik , machtig durch

den Geist ihres Stifters Bolivar , verschmähete

jedes Bündniß mit Brasilien , dessen Regierungs-

form sie als eine Anomalie in der großen Fode=

ration der amerikanischen Freistaaten betrachtete.

Buenos - Ayres hatte den Verlust Montevideo's

nicht verschmerzt ; und da die Portugiesen das

östlich vom La Plata = Strom gelegene Gebiet seit

dem Dezember geräumt hatten , so wendete sich

die Feindschaft des Freistaates Buenos - Ayres

gegen die Brasilianer und deren Regierung. Und

diese Feindschaft konnte für die Ruhe Brasiliens

nicht ohne Folgen bleiben, da Buenos - Ayres ein

Bestandtheil der großen amerikanischen Föderation

war, diese aber den Grundsak angenommen hatte,

daß ganz Amerika von den Bestimmungen Euro-

pa's unabhängig werden müsse. Ohne Stükpunkt,

weder in Amerika noch in Europa, und gänzlich

dem Laufe der Begebenheiten überlassen , - wie

hatte der Kaiser von Brasilien sich schmeicheln

können , daß er die übernommene Rolle , seine

Absichten mochten får oder wider das Mutter-

land seyn , mit Erfolg und Ruhm durchführen

werde?

-

Dom Pedro hatte, seinem Worte getreu , als-

bald nach Auflósung des Congresses , durch seinen

Geschichte von Brasilien. II. 3
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Staatsrath eine neue Verfassungsurkunde eiligst

entwerfen und dem Senate zur Begutachtung

vorlegen lassen. Dieser war der sonderbaren , wie-

wohl auf den ersten Blick sehr einfachen Ansicht :

das Urtheil der öffentlichen Meinung über die

Gute der vorgeschlagenen Verfassung könne am

leichtesten dadurch gewonnen werden , daß man

sämmtliche Bürger auffordere , ihre Billigung

oder Mikbilligung in offentlich aufgelegten Registern

auszusprechen. Der Vorschlag wurde angenommen,

und da es der vollziehenden Gewalt durch allerlei

Mittel nicht sehr schwer wurde , Billigung und

Mißbilligung wenigstens der Mehrzahl , nach Be-

lieben zu leiten, fo fielen naturlicherweise die meisten

Stimmen sehr gunstig aus.

,,Abgesehen von den Umständen, unter welchen

die Constitutions -Urkunde vorgelegt wurde , war

diese nur darauf berechnet , den Brasilianern Ver=

trauen einzuflößen. Festgestellt war in ihr , fo

weit es durch Worte geschehen kann: die Unab-

hängigkeit des Reichs , die Gleichheit der Rechte,

die erbliche und constitutionelle Monarchie in der

Ordnung der Erstgeburt , ohne Unterschied des

Geschlechts; ferner die Fortdauer der katholischen

Religion , als Religion des Kaiserreichs, und die

Duldung, wenn gleich nicht die öffentliche Aus-

übung, anderer Gottesverehrungen. Dieselbe Urs

kunde erkannte vier Staatsgewalten; die gesezge=

bende , die måßigende , die vollziehende und die

richterliche. Die erste dieser Gewalten sollte ge

theilt werden zwischen dem Kaiser , einem Senat

and einer Kammer von Abgeordneten; die zweite

und die dritte sollten demKaiser allein zukommen,

welcher die måßigende Gewalt übt; 1) indem er
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die Senatoren ernennt; 2) indem er die außer-

ordentliche allgemeine Versammlung in der Zwi=

schenzeit derSizungen zusammenberuft; 3) indem

er die Dekrete dieser Versammlung sanktionirt,

um ihnen Gesekeskraft zu geben; 4) indem er

die allgemeine Versammlung prorogirt und die

Kammer der Abgeordneten auflost , so oft die

Staatswohlfahrt es erheischt ; 5) indem er seine

Minister ernennt; 6) indem er die Magistrate

suspendirt; 7) und 8) indem er Gnade übt und

Amnestien bewilligt. "

„ Die Verantwortlichkeit der Minister war in

dieser Constitutionsurkunde ausdrücklich festgestellt,

und zwar in der Art , daß der Senat über ihre

Verbrechen und Vergehungen , so wie über die

der Glieder des kaiserlichen Hauses erkennen sollte.

Was endlich die richterliche Gewalt anlangt , fo

verdient bemerkt zu werden , daß sie sich , nach

dem Muster des brittischen Verfahrens , sowohl

in bürgerlichen als in peinlichen Sachen , auf die

Anwendung des Gesezes beschränkte , indem die

Entscheidung über das Thatsächliche Geschwornen

vorbehalten war *) .

Wenn der neue Verfassungsentwurf , als allei-

niges Werk des Kaisers und seiner Behården,

schon an und für sich viele Gegner hatte, viel=

leicht ohne so herbe Kritik zu verdienen , so kam

noch als besonderer Umstand der Haß hinzu,

welchen die Provinzen der Hauptstadt Rio -Janeiro

trugen. Vor allen zeichnete sich hierin das jederz

zeit stürmische und entschieden republikanisch = ge=

sinnte Pernambuco aus. Nichts desto weniger

***) Buchholz , XIII. 54 ff.

3*
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ward das Grundgeses des Kaiserreiches

Brasilien , als durch eine unermeßliche Mehr=

heit von Zustimmungen gutgeheißen , im ganzen

Lande verkúndigt , und von dem Kaiser und der

Kaiserin , so wie von allen Behörden und Gemein=

den feierlich beschworen (25. März) . Freudenfeste

der mannichfachsten Art , wie gewöhnlich , folgten.

Aber es dauerte noch lange Zeit, bis die Consti

tution von dem Papiere in's Leben überging und

in derMeinung des Volkes einigermaßen wurzelte.

Die Institutionen , die Hauptwurzeln und Lebens-

kräfte jeder freien und wirksamen Verfassung, wur-

den auch hier nach demjenigen erst eingeführt,

welchem sie billig håtten vorangehen sollen.

Die Gährung der Gemüther begann auch

bereits um diese Tage in verschiedener Gestalt sich

abermals zu zeigen ; am allerheftigsten zu Per=

nambuco. Dom Manoel de Carvalso Paes

d'Andrade , eins der einflußreichsten Häupter

der republikanischen Partei , war durch eine Volks=

versammlung zum einstweiligen Befehlshaber der

Provinz ernannt worden. Er weigerte sich die

Verfassung und das Ansehen des Kaisers selbst

nur anzuerkennen. Vergebens bemühete sich die

Partei Dom Pedro's, einen andern Gouverneur

einzuschwarzen; vergebens stellte manDom Carlos

da Silva Ferro , fruher durch Reichthum vor

allen seinen Mitbürgern in der Provinz machtig,

an die Spike der Bewegungen für eine Gegen-

revolution; die demokratische Partei behauptete

fich siegreich, und Carvalso seine Stelle und seinen

Einfluß. Der Kaiser beschloß nun die Unterwer=

fung der Stadt und Provinz durch Waffengewalt.

Zuerst sollte eine einfache Blokade desHafens
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von Pernambuco versucht werden. Der Commo-

dor Taylor wurde zu diesem Bchuf mit einem

Geschwader abgesendet. Voran ging ein kaiserli-

ches Dekret , welches die Einwohner nochmals

freundlich zur Unterwerfung aufforderte , es blieb

aber ohne Wirkung; eben so auch die Nachricht,

welche uber die beabsichtigte Landung eines por-

tugiesischen Heeres von mehr als 10,000 Mann,

zu Wiederunterjochung der Colonie, und über Dom

Pedro's patriotischen Eifer und treffliche Maßre=

geln zu muthvollem Widerstande , sich verbreitete.

Man hielt von Seite der Republikaner die ganze

Sache für ein selbst angesponnenes Spiel des Hofes,

um Tugenden glänzen zu lassen, an die Niemand

glauben wollte. Sir Taylor stellte zwar, aufDom

Pedro's Befehl die Blokade ein ; aber auch dieser

Beweis von Großmuth entwaffnete die Demokra-

ten nicht , vielmehr forderte Dom Carvalso in be=

geisterndenManifesten die Nordprovinzen Brasiliens

auf , die Gewaltherrschaft abzuschutteln, und eine

freie Föderation des Aequators " zu bilden.

Auf die Nachricht hiervon fühlte der Kaiser

die ganze Nothwendigkeit des kraftigsten Ankam-

pfes gegen die immer måchtiger werdende Partei

der Republikaner. Noch gegen Ende Julius wurde

eine kleine Flotte ausgerustet , bestehend aus dem

Linienschiffe Dom Pedro , einer Corvette , einer

Brigg , verschiedenen Bombardier- und Transport=

schiffen , so wie aus einer Truppenabtheilung

von 1000 1200 Mann. Lord Cochrane

führte den Oberbefehl. Der Brigadier Lim a,

zugleich zum kunftigen Militairgouverneur der

Provinz Pernambuco mit unbeschränkten Voll-

-
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machten ernannt , stand als zweiter Befehlshaber

unter ihm.

Am 23. August traf der Lord vor der wider-

spenstigen Etadt ein , und forderte sie zur Ueber-

gabe ihrer Waffen , Forts , Kriegsschiffe , Ge=

schusstucke und Kassen , binnen eines Zeitraumв

von fünf Tagen auf, wogegen er den Einwoh=

nern Schuß und Sicherheit der Personen, und den

Urhebern und Häuptern der Empórung Amnestie,

unter der Bedingung antrug , daß sie die Staaten

des Kaisers, ohne dessen besondere Erlaubniß, ferner

nicht mehr betreten würden. Diese Anerbieten

fanden keinen Eingang. Die Einschließung der

Stadt begann, und bald auch die Bombardirung

der in sehr gutem Zustande befindlichen Forts.

Carvalso und Barros , entschlossen , das

Aeußerste zu wagen , boten einen Widerstand,

welcher selbst die Energie und die Gewandtheit

Cochranes ermüdete. Er überließ demnach dem

Commodore Juell die Fortsezung der Blokade,

und segelte nach Bahia ab , daselbst Unterstüßung

an sich zu ziehen. Lima aber unternahm von

Eugeno de Suassienne , dessen er sich bemächtigt,

mannigfache Bewegungen gegen Carvalso. Das

Ungluck wollte , daß dieser durch eine derselben

von der Stadt abgeschnitten und gezwungengezn wurde,

sich an Bord eines englischen Kriegsschiffes zu

flüchten , dessen Befehlshaber ihn gastlich aufnahm.

Es war umsonst , daß er auf die frühern Bez

dingungen hin nunmehr zu kapituliren wunschte ;

Lima forderte , bei veränderten Umständen , unbe=

dingte Uebergabe. Bis zur Mitte des Septem=

bers dauerte der Kampf fort; die Republikaner

leisteten verzweiflungsvolle Wehre ; endlich jedoch,
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nachdem sie durch die größere Taktik der Belage=

rer aus allen Verschanzungen vertrieben worden,

streckten sie die Waffen , nur theilweise. Mehrern

Abtheilungen , welche außerhalb der Stadt sich

befanden , gelang die Nettung nach Guiana.

Die Niederlage der Pernambucaner vereitelte

zwar den großen Plan der Confideration des

Aequators ; aber sie vernichtete weder den Geist

des Widerstandes in der übrigen Provinz , noch

schlug sie die Hoffnungen der Patrioten in den

andern nördlichen Landschaften vollig darnieder.

Man ergab sich bloß in die Umstände , und harrete

besserer Augenblicke zur Wiederaufnahme des ab-

gerissenen Entwurses. Der Einfluß und das Bei=

spiel der republikanischen Nachbarstaaten erhielten

die gebeugten Freunde demokratischer Freiheit noch

mehr aufreche , und Dom Pedro's Lage war so

kritisch und gefahrvoll , daß bloß die Summen

des englischen Anleihens und die Politik Englands,

deren Seele Canning war, ihn retteten.

Um das Bild des Ganzen klarer und an

schaulicher zu geben , werden wir von nun an die

politischen Hauptparteien, in welchen Brasilien

und sein Monarch eine Rolle gespielt , zusammen-

hångend, eine nach der andern, und zwar in ihren

verschiedenen Richtungen nach Innen und Außen

verfolgen. Zuerst wird also die Geschichte derRe-

gulirung des Verhältnisses zu Portugal , die end=

liche Anerkennung der Selbstständigkeit Brasiliens

und der Souveranitåt Dom Pedro's , in Kurzem

gegeben werden; nach diesem von den Freund=

schafts- und Handelsvertragen mit europäischen

Machten , von dem Kriege mit Buenos - Ayres,

der Thronfolge in Portugal und dem groben
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Skandale die Rede seyn , durch welchen die Toch-

ter des Kaisers von Brasilien , allen Rechten und

Vertrågen , und der Politik und Moral gleich

entgegen , ihrer anerkannten Rechte auf den Thron

von Portugal beraubt worden ist .

Die gleichen Grunde , welche den großen

Staatsmann Englands bestimmten , die Unabhän

gigkeit mehrerer ehemaligen Colonien Spaniens

in Mittel- und Südamerika anzuerkennen , und

den bereitwilligen Arm gewisser absolutistischer

Cabinete des Festlandes zu Unterstůzung Ferdi-

nands VII. abzuhalten, vermochten ihn auch, Alles

anzuwenden , daß Brasiliens Selbstständigkeit von

dem frühern Beherrscher freiwillig zugestanden

wurde. Das Cabinet von Lissabon war in eben

so viele Ansichten , als die Familie selbst in

Parteien, getheilt. Damals unterschied man haupts

sachlich drei: eine englische , franzosische und spa-

nisch - osterreichische. Erstere suchte , indem sie

Englands Interesse hauptsächlich im Auge hielt,

die Regierung zu einer constitutionellen Reforma-

tion zu gewinnen , welche dem Lande auf jeden

Fall , auch beim Fortherrschen des englischen Eins

flusses , nur heilbringend seyn konnte. Die fran=

zösische wunschte denSieg der monarchischen Prin-

zipien , aber gleichwohl einen vernünftigen Zustand

der Dinge; bei Durchführung einer solchen Rolle

hoffte man Frankreichs Zwecke zu fördern , und

zugleich in der öffentlichen Meinung , welche dem

Ministerium Villele's so verachtlich begegnete , wie=

derum einigen Ruhm zu gewinnen, und das Land

dem englischen Einfluß zu entreifen. Die dritte

Partei suchte nur den Sieg des theokratisch = ab=

solutistischen Systems und die moralische Ertod
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tung des Geistes der portugiesischen Nation , in

wie fern solcher durch die Ereignisse der lekten 30

Jahre hineingekommen war. Die erste und eine

Abtheilung der dritten vereinigten sich jedoch dies =

mals mit einander in der Ueberzeugung von der

Nothwendigkeit , daß Brasilien von Portugal frei

erklärt wurde. England , um den Colonialhandel

des Landes in seine Gewalt zu bekommen und

in Portugal den Meister zu spielen ; Desterreich,

damit seine Kaisertochter nicht långer eine durch

revolutionåre Prinzipien und Kräfte erworbene

Krone theile, und der Republikanismus nicht auch

auf diesem Punkte der neuen Welt siegreich werde.

Nur Spanien , noch von frischem Grimm über

Cannings diplomatische Unthat erfüllet , wendete

sich mit Abscheu von dem bloßen Gedanken einer

vertragsmåßigen Aussohnung. Seine apostolischen

Unterhandler und die Anhänger der Königin , welche

in ihrer Abgeschiedenheit zu Queluz und Ramalsao

fortwährend an dem Gift- und Herenbrei für ihr

unglückliches Vaterland kochte , wendeten alles

an, Dom João von jedem Vergleich mit seinem

rebellischen Sohne abzuhalten.

Nichts desto weniger leitete Herr Canning Alles

auf das Beste ein. Man paralysirte auf jede Weise

alle Rüstungen , zu welchen der politische Unver-

stand der anti- englischen Partei sich zu ermannen

suchte. Noch im Jahre 1824 vermochte man den

Kaiser Dom Pedro , welcher bis jest keinem

portugiesischen Abgesandten auch nur die Landung

erlaubt hatte , zu einigen mildern Maßregeln.

Eben so zeigte sich seinerseits auch das portugie=

sische Cabinet etwas freundlicher.

Man gab die brasilischen. Gefangenen frei.
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In mehrern Håfen des Kaiserreiches wurden Schiffe

unter portugiesischer Flagge zugelassen. Für die

Ansichten Cannings arbeitete Palmella , fur die-

jenigen Frankreichs Subserra am meisten *).

Nach vielen vergeblichen Bemühungen erpresteman

endlich von dem Könige Johann oder dessen Mi-

nistern , das Zugeständniß : Brasilien soll den

Namen eines Kaiserthums und eine besondere

Constitution , Dom Pedro den Titel eines Kai-

ser -Regenten erhalten; die Colonie selbst aber,

soll wie bisher , mit Portugal verbunden bleiben.

Nachdem hierdurch zum mindesten eine sichere

Grundlage zu fernerer Unterhandlung gewonnen

worden , ging der berühmte Mittler und

Todtengråber der neuern Verfas

sungen in einer Person , Sir William

A' Court (Lord Heitesbury) nach Lissabon

(noch im Oktober 1824). Die von ihm und seinen

Gegnern gespielten Intriguen , und der erfolgte

Ministerwechsel, welcher Cannings Plane um vieles

weiter förderte, findet man in der Geschichte von Por-

tugal und in der des portugiesischen Repräsentativ-

Systems erzählt. Auch Sir Charles Stuart,

ebenfalls nun nach Lissabon gesendet , operirte in-

zwischen wacker mit ; der Graf Barbacena,

*) Gleichwohl hålt das Cabinet der Tuilerien es

nicht für nothwendig , diesen dermal zwischen

Leben und Tod in Dom Miguels Kerkern schmach-

tenden, und seiner gerichtlichen Meuchelmordung

entgegensehenden Diplomaten, auch nur durch eine

ernsthafte Depesche zu retten , so wie man auch

zu allen übrigen Grauelthaten diplomatisch-artig

stillgeschwiegen hat. Solches heißt heut zuTage:

„ Sieg der Prinzipien."
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im neuen Ministerium die Hauptperson und in

Dom Pedro's Interesse , und mit Palmella ins-

geheim fortwährend verbunden , war die Seele

derBemühungen für die Emancipation Brasiliens.

Man unterstüßte das Anleihen des Kaisers, wel

ches die Judenfamilie Rothschild übernahm. Die

Partei derKönigin und ihrer Verbündeten war in

Verzweiflung , da sie einen Sieg constitutioneller

revolutionärer Grundsäge für Portugal nicht min-

der als für Brasilien nahe saben.

Endlich war man im Februar 1825 zu

London, wo auch der Prinz Esterhazy sehr

thatig an den Unterhandlungen Theil nahm, so

weit vorgeschritten , daß dem Kaiser nachstehender

Antrag , mit Bewilligung Dom Joao's gemacht

werden durfte : „So lange Dom João VI. lebt,

führt Dom Pedro, sein Sohn, den Namen eines

Kaiser - Regenten ; nach dessen Tode aber denje-

nigen eines Königs von Portugal und Kaisers

von Brasilien. Das neue Reich bezahlt an das

Mutterland eine Entschädigungssumme und bleibt,

wiewohl mit demselben , mittelst eines gemein-

samen Oberhauptes , verbunden , ein für sich

bestehender Staat. " Die brasilischen Gesandten

erklärten ihre Vollmacht für unzureichend , und

stellten vollige Unabhängigkeit als Conditio sine

qua non jedes endlichen Vergleiches auf.

Sir Charles Stuart reiste nichts desto-

weniger mit einer außerordentlichen Sendung nach

Rio - Janeiro , wie es scheint , auch von Lis-

sabon aus mit ungewöhnlicher Vollmacht versehen.

Er kam gerade zu einer Zeit in Brasilien an,

wo der Krieg mit Buenos - Ayres um Montevis

deo , die Plane auf Paraguay , die Umtriebe der
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republikanischen Partei , und die Politik und Ent-

wurfeBolivars den Kaiser auf das mannichfaltigste

bewegten und mit Besorgnissen jeder Art erfüllten.

Nie håtte der Augenblick zu Abschluß eines Verglei=

ches gelegener seyn können , als der gegenwärtige.

Dom Pedro empfing den englischen Vermitt=

ler auf ausgezeichnete Weise (28. Juli 1825),

und der Staatsrath rathschlagte ohne Saumen

über die Gegenstände seiner Sendung. Am 29.

August wurde der Vertrag zwischen Brasilien und

Portugal unterzeichnet. Dom João VI. erkannte

in demselben ersteres Land als ein unabhängiges,

von Portugal , Algarvien und den übrigen Be-

sizungen getrenntes Kaiserreich , seinen Sohn Dom

Pedro de Alcantara aber als Beherrscher desselben an.

Der König , welcher aus freiem Willen für sich

und seine Nachkommen alle Rechte auf das Land

Brasilien an Dom Pedro und dessen Erben ab=

tritt , behält sich bloß ebendenselben kaiserlichen

Titel vor.

Für Ausgleichung aller zwischen beiden Reis

chen noch obwaltenden Irrungen , nehmen beide

Monarchen die Vermittlung Sr. Großbritanischen

Majeståt an . Alsbald sollen auch von beiden

Seiten Bevollmächtigte zusammentreten, und die

wechselseitigen Reclamationen in's Reine bringen.

Sir Charles Stuart , von Portugal in dieser

Eigenschaft bereits ernannt , überbrachte nunmehr,

nach einer Ueberfahrt von 52 Tagen , die wich-

tige Botschaft des angenommenen Vertrages.

In ganz Brasilien , wo man an die Sache

Dom Pedros und der constitutionellen Monarchie

aufrichtige Anhänglichkeit fühlte , herrschte Jubel

und Begeisterung über das Geschehene. Die re
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publikanische Faktion allein fühlte sich einer ihrer

vorzüglichsten Stußen , der Ungewißheit des bis-

herigen Zustandes und der Furcht vor Portugal,

durch welche das Ansehen des Kaisers stets noch

in Schach gehalten und gemindert worden war,

von nun an beraubt.

Funftes Kapitel.

Dom Ioào's Tod . Die Carta de lei . Donna

Maria , Königin von Portugal. - Die

Verträge Brasiliens mit auswärtigen

Måchten. Verhältniß zu Dr. Fran=

cia. - Tod der Kaiserin Maria Leopol

dina. Generalversammlungen von 1826

und 1827.

-

Ein großer Theil der portugiesischen Patrioten,

aus Grunden , welche ihrem Gefuhle mehr denn

ihrem Herzen Ehre machten , vernahmen die

Nachricht von endlicher Lostrennung der wichtigen

Colonie , mit Bedauern und Schmerz. Die Ein-

sichtsvollern erkannten , daß es der Nation mehr

fromme , das Unhaltbare freiwillig aufzugeben,

und die heimische Kraft für Verbesserung des in-

nern Zustandes anzuwenden , statt zu fruchtlosem

Ankampf wider den Geist der Zeit und den Willen

des Schicksals in einem entfernten , Portugal

långst im Geist entfremdeten Lande zu vergeuden.

Andere fanden im Sieg der Grundsäge hinrei=

chende Entschädigung , und in dem freundschaft=

lichen Verhältniß zu einem Bruderstaate größern
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Gewinn , in materieller wie in moralischer Be-

ziehung, denn in dem Widerwärtig - Feindseligen

eines Gewaltherrn zu einem unterdrückten und

in seinen edelsten Rechten mishandelten Volke.

Alle drei aber ahneten die furchtbaren Ereignisse

nicht , die aus dieser Trennung , wiewohl nicht

als unmittelbare Folge , sondern gegen die Be-

rechnung der Verständigsten , für Portugal sich

entwickeln sollten.

Während Dom Pedro die Bemühungen der

Republikaner in Brasilien mit kräftigem Arme

niederschlug , entdeckte Verschwörungen mit Beil

und Strang bestrafte , mit England Freund-

schaft unterhielt , diejenige des Libertadors Bo-

livar suchte , zur Theilnahme am großen Con-

greß der amerikanischen Staatenbunde bereit sich

erklärte, und mit Dr. Francia Briefwechsel pflog,

während Brasiliens Handel aufblühte und der

des ehemaligen Mutterlandes neuen Schwung er-

hielt , erkrankte ploßlich sein Vater , der König

João VI. von Portugal, und starb , man weiß

noch immer nicht , ob an natürlicher Krankheit,

ob an Wirkungen der Chokolade von Mafra , zu

bereitet von der Hand der Apostolischen , nach=

dem er noch zuvor seine zweitålteste Tochter , die

geistvolle und anmuthige Prinzessin Isabella, zur

Regentin von Portugal erklärt hatte.

Noch vor diesem Ereignis hatte bange Unge=

wißheit der Gemuther sich bemächtigt , welcher

von beiden Prinzen auf den Thron von Portu-

gal einst wohl nachfolgen wurde , ob der Kaiser

von Brasilien (vermöge der alten Reichsgesehe

und des Rechtes der Erstgeburt) , oder der Infant

Dom Miguel (vermöge der vertragsmåßigen
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Trennung beider Lander). Jener Vertrag selbst

hatte auf diesen Fall hin keine Verfúgung; doch

behauptete man , geheime Clauseln , zu Gunsten

D. Pedro's, von England garantirt , seyen dem

selbigen bei seinem Abschluß gleich beigefügt gewesen.

Die Meinung der Mehrzahl von Staatsrechtleh-

rern und die der meisten Cabinete ging dahin :

Dom Pedro habe wohl für seine Person , aber

nicht für die seiner rechtmäßigen Erben auf den

våterlichen Thron entsagtund entsagen können. Da

derKronprinz von Brasilien , sein altester Sohn,

vermöge der Constitution dieses Landes , in dem-

selben allein einst herrschen konnte , so ging das

Recht desselben naturlicherweise , und in Folge

der portugiesischen Reichsgeseze , auf das zweite

Kind des Kaisers und Königs , die älteste Prin-

zessin , Donna Maria da Gloria , damals

Prinzessin von Groß - Para , über. Die Partei

von Queluz u. s. w. aber hoffte für den

Liebling Dom Miguel, dessen große Vers

dienste und Herrscherfähigkeiten durch mehr als

ein Ereignis, worunter Coule's Ermordung nicht

das ruhmloseste war, sich bereits kund gegeben

hatte. Man harrete mit ängstlicher Ungewißheit

der Bekanntmachung des geheimen Artikels in

dem oben genannten Vertrage , welcher allein das

Räthsel lösen konnte, und mit dem man schon seit

långerer Zeit sich herum getragen hatte.

Die europäischen Mächte , mit Ausnahme der=

jenigen, welche dem Dom Miguel , seiner Mutter

und der apostolischen Faktion auf den schlimmsten

Fall hin im Geheimen Hülfe zugesagt , aner

kannten die Rechte des Dom Pedro. Man be-

schloß denselben feierlich zu bewillkommen und seine

2
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Befehle einzuholen. Canning arbeitete für

friedliche Vereinigung der tiefverwickelten Sache.

Sir William A'Court , vermuthlich schon da-

mals im Solde der Tories von England und des

Festlandes , spielte den eifrigen Constitutionellen,

und ermuthigte die Prinzessin - Regentin zu stand-

haftem Ausharren auf ihrem schwierigen Posten.

Dom Miguel , welcher seit seiner Verbannung,

zu Wien die nothdurftigsten Elemente der Mensch-

werdung und in den Kunsten seiner künftigen

Bestimmung gehörigen Unterricht empfangen hatte,

unterwarf sich scheinbar der Gewalt seines Bruders.

Schon damals aber arbeitete man diplomatisch von

einigen Seiten an seiner einſtigen Erhebung.

Sr Stuart war am 1 März 1826 zuRio-

Janeiro eingetroffen und von dem Kaiser

auf das huldreichste empfangen worden. Dom

Pedro beeilte sich , das Loos seines ehemaligen

Vaterlandes , in welchem zu herrschen vom Schick-

sal ihm nicht vergonnt war, seiner erhabenen

Stellung und der bisher gespielten Nolle würdig,

zu entscheiden. Er bestätigte seine Schwester Isa=

bella in ihrem Amte als Regentin = Reichsver =

weserin des Königreiches Portugal , gewährte allen

Portugiesen ohne Unterschied , welche vom Jahre

1820 an , politischer Verbrechen sich schuldig ge=

macht , Amnestie , und gab dem Lande eine po-

litische Verfassung , Carta de Lei , der brasili

schen nachgebildet, am 23. April des Jahres 1826.

Hierauf trat er alle seine Rechte auf die Krone

Portugal an seine Tochter Donna Maria da

Gloria ab , welche er zugleich seinem Bruder,

Dom Miguel zur Gemahlin bestimmte (2. Mai) .

Nachdem dies geschehen und Herr Stuart
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zur Ueberbringung der freudenreichen Botschaft

nach Lissabon entlassen worden , versammelte der

Kaiser auch alsbald nach seiner Rückkehr aus Bahia,

wo er eine Zeitlang sich aufgehalten , die zu Ende

des Jahres 1825 bereits einberufenen Kammern,

und beschwor am 25. März abermals die Ver=

fassung. Eröffnung und Schluß gingen auf das

prunkvollste vor sich . Der Kaiser erklärte den

Brasilianern, daß er aus Liebe zu ihnen, demThrone

Portugals entsagt. Alle öffentliche Aktenstucke

huldigten dem Systeme der geseßlichen Freiheit

unverhohlen. Das Volk begann nunmehr im Ernst

an des Kaisers constitutionelle Gesinnung zu glauben,

und jest erst , nachdem er von Portugal auf gleich

würdige, als vortheilhafte Weise sich losgesagt, schien

er in dem Herzen der Brasilianer eingebürgert.

Es ist vielfach die Rede davon gewesen , daß

England (durch Canning sowohl als Stuart),

an Abfassung jener portugiesischen Charte Theil

gehabt. Allein beide Männer haben dies auf das

Bestimmteste geldugnet , und der Minister sogar

das Werk Dom Pedro's in vielen Punkten , als

unpraktisch, förmlich gemişbilligt. Man behauptete

spåter sogar, die Carta de Lei sen von des Kaie

sers eigener Person entworfen , und nach seinen

Lieblingsideen , von einem hoch in seinem Vere

trauen stehenden Brasilier ausgearbeitet worden.

Dom Pedro's Name erſcholl fortan in dem

Munde der Mehrzahl Portugals, als derjenige eines

segenreichen Gesekgebers und Wohlthäters. Man

feierte sein Andenken auf jegliche Weise. Man

ehrte England , und seinen beruhmten Staatsmann

und die Unterhandler, welche die Sache betrieben,

mit einemGefühl, das den alten Nationalhas gegen
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alles Englische auf eineZeitlang verdrängte. Aber

der Tod Cannigs , die Schlaffheit des Ministe-

riums und die Handlungsweise eines Wellington,

A'Court , Goderich, Beresford und Aberdeen zerstör=

ten nach kurzer Zeit alle Früchte wieder , und ver-

wandelten dasjenige , was ursprunglich zum Segen

verliehen worden war , in gråuelvollen Fluch.

Wir kehren nunmehr zu den Akten und Schick-

salen Dom Pedro's , als Monarch von Brasilien,

zuruck. Er hatte England får mannigfach gelei-

stete Dienste verbindlich sich erzeigt, und seinen

Handel auf jede Weise begunstigt. Die Diplo

maten des machtigen Inselreiches behaupteten zu

Rio -Janeiro einen Haupteinfluß. Ein Handels-

vertrag zwischen beiden Staaten war schon früher

abgeschlossen, und unterm 18. Oktober 1825, in

der brasilischen Hauptstadt unterzeichnet worden.

Das englische Ministerium fand jedoch allerlei

Anstände , und versagte seine Genehmigung *).

Nach verschiedenen Schwierigkeiten kam auch mit

Frankreich (im Juni 1826) ein Freundschafts-

und Handelsvertrag zu Stande. Diesem folgten,

ein Jahr darauf (16. Juni 1827), ähnliche Ver-

tråge mit Desterreich , welches nun die Kai-

sertochter als rechtmäßige Monarchin Brasiliens,

und die Enkelin zweier Kaiser, als legitimeKönigin

von Portugal (damals noch) erblickte ; eben so

mit den hanseatischen Republiken Hamburg ,

Lübeck und Bremen (17. Octbr. 1827) .

*) Der Punkt wegen wechselseitiger Auslieferung

der Verbrecher verzögerte den Abschluß . Falsche

Schaam! Eitle Koketterie , man kennt dich , schone
Maske.
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Das freundschaftliche Verhältniß zwischen dem

Kaiser und dem Dr. Francia hatte um diese

Zeit bereits aufgehört. Noch gegen das Ende

des Jahres 1826 fanden unangenehme Berüh=

rungen Statt. Der Diktator von Paraguay hatte

früher Dom Pedro das Wort gegeben, in des

Kaisers Verhältnissen zu Amerika und Europa

villige Unparteisamkeit zu behaupten. Eben so

hatte er Bevollmächtigte nach Madrid geschickt,

um gewisse Vorschläge zu machen , welche auf

den Fall ihrer Verwerfung von Seite der spani-

schen Regierung , sodann dem Kaiser ebenfalls

zur Entscheidung übersandt werden sollten . Eine

machtige Intrigue , von derKönigin Charlotte ans

gesponnen , war der Haupthebel dieser mystischen

Unterhandlung. Allein sie scheiterte , und die Com-

missåre wurden von Dom Ferdinand VII. nicht

nur nicht angehört, sondern selbst mishandelt,

nach den Grundsäzen des in Spanien herrschenden

Gast- und Völkerrechtes.

Dr. Francia hielt dafur : Dom Pedro's Be-

nehmenund seine Carta de Lei trügen alle Schuld

daran. Er klagte daher bitter den Kaiser an,

daß er die Revolution auf den amerikanischen Con-

tinent gebracht und låsterne Augen auf den Staat

Paraguay geworfen habe; daß er es sey , welcher,

mit Hülfe brittischer Sendlinge , die Mission der

Commissare in Madrid vereitelt. Die neue Verz

fassung, die er den Portugiesen gegeben , und

durch die die Revolution in jenem Lande aus

ihrer Asche wieder erstanden , wåre nur der Deck-

mantel seiner Plane auf das linke Ufer des Ura-

guay. Wenn Dom Pedro fortführe , sich durch

unwürdige Einflusterungen leiten zu lassen , Ein-
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flusterungen, wodurch sogar seine ehrwürdigeMutter

in den tiefsten Kummer verseht worden sey , so

werde sich Dr. Francia und die Regierung von

Paraguay nie in Verbindung einlassen. In Pa-

raguay wisse man wohl , daß Dom Pedro Schuld

an der Empörung des Abendeno trage (eines

Mannes , der zuerst die jezige Verfassung Pa-

raguay's vorschlug , und deshalb , auf Francia's

Befehl, am 26. Oktober 1826 hingerichtet wurde).

Der Diktator hatte , in Folge der angeblich

von Brasilien unternommenen Bewegungen , die

für eine Weile an B. Zapidas übertragenen Zugel

der Regierung, mit neuer Kraft und Raschheit

ergriffen, und den Abgeordneten des brasilischen

Generals , der in dem Staate Banda Oriental

befehligte, nicht einmal zugelassen , vielmehr den-

selben auf barsche Weise zur Rückreise nach Mat=

teo Grosso genothigt. Nach diesem war auch,

tros freundschaftlichem Vergleichsanerbieten , eine

brasilische Brigg in den Gewässern von Paraguay

durch eine Goelette des Diktators verhindert worden,

ihrenWeg fortzusehen. Endlich traf Francia ernst-

hafte Rustungen, wie zu Abwehrung eines feindli-

chen Angriffs. Vergebens begehrte der Admiral

Dom Pedro's von dem Befehlshaber der paras

guay'ſchen Seemacht die Erlaubniß , einen Unter-

handler nach Assomption zu schicken; der gestrenge

Doktor erklärte alle fernere Verbindungen mit

Brasilien abgebrochen , drohete , jedes Schiff , das

über St. Nikolas de los Arroyes vordringen wurde,

anhalten und die Mannschaft niederschießen zu

lassen. Gegenmaßregeln von Seite des Kaisers

erwartend , bereitete er sich zu ernsthaftem Kampfe,

stellte er ein Beobachtungsheer auf die Granze, theilte
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er Kaperbriefe aus. Kurz vorher war, da der

König von Spanien den vortheilhaften Vorschld-

gen, welche die Regierung von Paraguay , un-

terstust von der Königin Caroline , der machtigen

Stůze des römisch - katholischen Glaubens , ihm

gemacht , kein Gehör gegeben hatte , die Unab

hängigkeit der theokratischen Republik förmlich aus-

gerufen worden. Dadurch hoffte man allen kunstiz

gen Attentaten Dom Pedro's auf dies von Re-

volutionssturmen bisher frei erhaltene Land , hin=

reichend begegnet zu haben. Die Zeit wird lehren,

ob es dem brasilischen Kaiser nicht gelingt , einen

Staat mit dem ſeinigen zu vereinen, welcher

durch Jesuiten entstanden, und durch einen Jesui=

ten mit Robespierrischem Charakter bisher regiert

worden ist.

Eine tiefe Wunde wurde dem Herzen Dom

Pedro's durch den Tod seiner oben genannten

liebenswürdigen Gemahlin , Maria Leopo

dina, geschlagen , welche am 11. Dezember des

Jahres 1826 gestorben war. Sie nahm die Ach =

tung und die Thränen aller bessern Brasilianev

mit in's Grab. Niemals hatte sie die ihrem Ge-

schlecht und Hause oft so eigene Sucht , in Staats-

sachen sich zu mengen und politische Intriguen an-

zuzetteln , getheilt , noch vielweniger den Haß eines

fremden Cabinettes gegen alles constitutionelle

Wesen in dasjenige ihres Gemahls zu verpflanzen

gesucht. Sie erfüllte alle ihre Pflichten , als

Gattin und Mutter , musterhaft. Die Bosheit

hat auch dessen ungeachtet das traurige Ereignis

ihres frühen Absterbens ergriffen , und dasselbe mit

einem geheimen Verhältnisse Dom Pedro's in Vev=

bindung gebracht, bloß in der Absicht , einem cons

1
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ftitutionellen Fürsten in der öffentlichen Meinung

dadurch zu schaden , welcher diese lektere zu ehren

und anzuerkennen es wagte.

Die Sizung des Nationalcongresses vom I.

1827, welche am 3. Mai von dem Kaiser in

eigener Person eroffnet worden , fullte sich meist

mit Betrachtungen über die nunmehr so glucklich

geregelten VerhältnissePortugals, und Berathungen

über den Krieg mit Buenos - Ayres , und mit

Verbesserung der Finanzen des Landes. Beide

lektere Dinge waren aber gerade sehr unverein-

bar , und ehe der Gang der Begebenheiten uns

noch einmal zu kurzem Rückblicke auf das portu-

giesische Drama hinrust , und zu Dom Pedro's

neuesten Entschlussen; ist es nothwendig diejeni

gen Ereignisse in gedrängtem Umrisse vorúber zu

führen , welche nicht nur die innere Erstarkung

Brasiliens bis dahin verhindert und viele seiner

edelsten Kräfte erſchopft, sondern auch den Kaiser

seither noch verhindert haben , gegen den frechen

Räuber derKrone seiner schimpflich verschmåheten

Tochter mit aller Macht des gereizten Königs-

zornes aufzutreten.



Sechstes Kapitel.

Der Krieg mit Buenos - Ayres. - Dessen

Hauptereignisse und Ausgang. - Donna

Maria wird der portugiesischen Krone

beraubt.

Die nähern Umstände der Besignahme der Banda

Oriental , wetche längere Zeit einen Bestandtheil

des Vicekönigreiches Buenos - Ayres gebildet , die

vorangegangenen Begebenheiten des Kampfes der

Argentiner mit Spaniens Heeren , die Gewalt=

herrschaft des Parteigångers Artigas , und die Bo

dingungen , unter welchen Brasilien die wichtige

Provinz interimistisch zu seinen Handen nahm,

moge man spåter in der Geschichte vonMontevideo

vergleichen , welches , als nunmehr selbstständiger

Freistaat , ebenfalls eine Abtheilung in unserm

historischen Cyklus von den amerikanischen Repu-

bliken erhalten muß. Eben so gehört auch der

Kampf um die Banda Driental selbst , sowohl

in diese Abtheilung , als in die Darstellung der

Schicksale des argentinischen Staatenbundes. Um

somit dieselbe Sache nicht dreimal zu erzählen,

führen wir hier nur die vorzüglichsten Momente

des merkwürdigen Streites an den Augen des Le-

sers vorüber.

Die Eiwohner von Montevideo und dem dazu

gehörigen Gebiete hatten stets die Absicht blicken
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lassen , vom Kaiserstaate Brasilien sowohl als

der La Plata - Republik unabhängig , nach eigenen

Gesezen sich zu regieren. Doch hing ihr Herz , im

Fall einer Wahl zwischen beiden , mehr an der

lestern denn an dem erstern , da bei dem vor-

waltenden Föderativsystem , ihr Wunsch nach polis

tischer Unabhängigkeit wenigstens zum Theil sich

verwirklicht haben würde. Noten und Beschwer-

den wurden hinter einander in großer Anzahl ge=

wechselt ; allein der Kaiser Dom Pedro hielt mit

stärkerm Arm die knirschende Provinz in seinem

Gehorsam, und die Einwohner erklärten durch er

zwungene Adressen ihre innige Bereitwilligkeit , für

immer mit Brasilien vereinigt zu bleiben. End-

lich jedoch machte der unterdrückte Volksgeist sich

Luft; am 21. April 1825 brach allgemeiner Aufruhr

aus und die republikanische Partei erhob trozig

ihr Haupt. Die Patrioten vom La Plata hatten

durch Geldsummen , Briefwechsel und Unterhandler

dieFlamme angeblasen , und die materiellen Mittel

des Widerstandes so viel wie möglich zugeführt.

Der General Lavalleia stellte sich an die

Spise bewaffneter Haufen , landete am linken

Ufer des La Plata, und bestimmte Fructuoso

Ribeira , einen der Feldherren Dom Pedro's,

zum Uebergang zur Sache der Insurgenten. Bald

darauf erklärte der Congreß der Republik Buenos8-

Ayres die Wiederaufnahme der Banda Oriental

in den argentinischen Staatenbund , von welchem

sie niemals aufgehört habe , einen Bestandtheil

zu bilden. Die Zeit der brasilischen Herrschaft

über dieselbe wurde als eine fortgesekte Usurpa=

tion betrachtet. Die Republik stellte sofort ein

Beobachtungsheer am La Plata auf.
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Die Truppen des Kaisers und der Cisplatiner

stießen nunmehr auf einander und das Kriegs-

gluck wechselte. Erstere erlitten (8. Juli) bei

Perdido, lektere ( 14. Okt.) bei Drqueta de Sarandi,

und ebenso (4. Nobr.) bei Arboletto eine empfind-

liche Niederlage.

Um eben dieseZeit hatte der Großadmiral , Lord

Cochrane, den Dienst des Kaisers wegen Strei-

tigkeiten mit den Ministern über Sold und Prisen,

verlassen , und war nachmals in die Dienste der

Griechen , in gleicher Eigenschaft , gegangen, ohne

jedoch für die großen Summen , die er sich stipu=

liren ließ , die Erwartungen jener Nation und

ihrer Freunde in der Folge zu befriedigen. Durch

ein Betragen , welches allzusehr demjenigen eines

abenteuernden Miethlings glich , buste er sehr

viel in der Meinung der Philanthropen und Frei-

heitsfreunde Europa's von dem bisherigen Ruhme

ein. Der Kaiser entließ ihn , zwar ungern , doch

mit gereizter Stimmung über die schnell wech=

selnden Grundsäke eines Mannes, dem er so viel

vertraut und so große Wohlthaten zugetheilt hatte.

Er vergaß , daß der Englånder stets zu Aende=

rung der politischen Rolle bereit ist , sobald er nur

irgend einen Zuwachs für seinen finanziellen Vor-

theil erblickt. Der Nachfolger Cochrane's , Lobo,

foderte die Regierung von Buenos - Ayres nach-

drucklich auf, ihr bisheriges System , nach wel-

chem sie die Insurgenten der Banda auf alle

Weise unterstüht , zu ändern. Die Republik

entwickelte ihrerseits in einer gedruckten Denkschrift

(4. Novemb.) den unrechtmäßigen Titel , mit wel-

chem Brasilien sich im Besike der streitigen Provinz

fortbehauptet , so wie auch die Anspruche der Fo-

Geschichte von Brasilien. II. 4
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deration vom La Plata auf diesen , der gemeinsa=

men Kette gewaltsam entrissenen Ring. Von der

Feder jedoch kam es bald , wie Jedermann wohl

erwartet hatte , zum Schwerte.

Der Kampf wurde von beiden Theilen mit

Erbitterung , beiden zu gleich großem Nachtheil, ge-

führt. Die edelsten Kräfte , welche füglicher der

innern Entwickelung wären zugewendet worden,

sah man nuklos hier verschwendet. Die Cispla=

tiner selbst konnten für ihren ursprunglichen Plan

noch die meiste Hoffnung schöpfen. Zur See

waren die Brasilier , zu Land , weil hier von

den freiheitdürstenden Einwohnern kraftig unter-

stukt , befanden sich die Gegner mehr im Vortheil.

Der Obrist Olivera nahm noch zu Ende des

Christmonds (30. Dcbr.) 1825 die Stadt The-

resa und sturmte das Fort St. Migues . Lobo

dagegen drang mit seiner Flotte auf dem La Plata

bis Buenos - Ayres vor. Sofort wurde, zu großem

Schaden der Stadt und der neutralen Schiffe,

die Blokade eingeleitet , wiewohl schlecht genug

vollzogen. Die Flotte der Republik , unter dem

Oberbefehl des tapfern und kenntnißreichen Brown,

schlug diejenige des Kaisers und zwang sie zu

schleunigem Rückzug. Aber es gelang Lobo bald

wieder auf ähnliche Weise sich zu rächen und die

Blokade wieder herzustellen.

Während dies zur See geschah , belagerten die

Heerhausen La Vallega's und der Argentiner Mon-

tevideo mitMacht. Aber die Stadt war zu stark

befestigt und zu gut mit Vertheidigern versehen,

als daß ein entscheidender Schlag sobald gelingen

konnte, troß der dem Kaiser friedlich gesinnten

Mehrzahl der Bevölkerung. Eine Reihe einzelner
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Gefechte und Ausfalle wiederholten sich unter den

Mauern. Jeder Theil hoffte durch standhaftes

Ausharren die Geduld des andern zu ermüden.

So standen die Sachen , als die überraschenden

Ereignisse inPortugal entschieden, und Dom Pedro

zu Antrågen des Friedens geneigter gemacht, die

seither , der wiederholten Bemühungen des britti-

ſchen Unterhandlers und Vermittlers ungeachtet,

jederzeit an der Hartnäckigkeit der Kämpfenden ge-

scheitert waren*) .

Die Verfassung , welche Dom Pedro

dem Reiche Portugal gegeben , und die Souve-

rainitåt der Königin Donna Maria da Gloria ,

waren von allen europäischen Mächten (mit Aus-

nahme Spaniens) förmlich anerkannt worden. Die

Infantin Isabella führte , in Dom Pedro's

und seiner Tochter Namen , bis zu deren Groß-

jährigkeit , die Zügel der Regierung. Inzwischen

sammelte sich eine Faktion Misvergnügter , von

der spanischen Camarilla , von der Jesuitenpartei

in Portugal , der Congregation von Paris , von

den Agenten der alten Königin, den gehei=

men Vollmachten aus Wien und den Tories in

England aufgemuntert und unterstůst , im In-

nern des Landes , und es begann ein blutiger Bår-

gerkrieg. Dessen Erfolge und Ausgang sind in

der Geschichte von Portugal geschildert worden.

Um die innere Ruhe wieder herzustellen und die

Parteien zu beschwichtigen , sann man auf einen

Mittelweg , und beschloß, den InfantenDom Mi-

*) Vgl. die auf diesen Kampf sich beziehenden Ak-

tensticke in den „ Neuesten Staatsakten" von

Cotta. B. IX. und X.

4*
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=

guel , den Oheim und Verlobten der jungen Ko-

nigin , als Regenten , bis zu deren Ankunft , nach

seinem Vaterlande zurück zu schicken. Das oster=

reichische Cabinet , welches für Dom Miguels,

des in Herrn von Genz's Schule nunmehr Erzo-

genen Treue zu bürgen schien *) , hatte vorzuglich -

wie es heißen will und DomPedro nachmals selbst

erklärte,- aufdiese Entschließung eingewirkt. Schon

früher war sein Entschluß , den Bruder zu sich

nach Rio - Janeiro zu nehmen und daselbst erziehen

zu lassen , durch eine geheime Sendung des Rit=

ters von Neumann geändert und sein Mis-

trauen gegen den Jungling , dessen Charakter nur

allzu wohl ihm bekannt war , får eine Zeitlang

entwaffnet worden.

Dom Miguel, welcher zu Wien, in volliger

Freiheit , der Autorität seines Bruders förmlich

gehuldigt und als Statthalter desselben die Reise

nach Lissabon angetreten hatte , war nicht sobald

daselbst angelangt , als er , nach frevelhaftem Spiel

mit einem zweiten Eid auf Evangelium und Charte,

die Maske abwarf , die Cortes mit Kriegsleuten

verjagte , die treuesten Anhänger der rechtmäßigen

Gewalt einkerkerte und jenes blutige System zu

entwickeln begann , welches bloß an den September=

gråueln und Nonaden der französischen Revolution

und an den Unthaten Ali Pascha's ein würdiges

Gegenstuck findet. Deffentlicher und geheimer

*) Der Prinz hatte den Kaiser von Desterreich von

seinem Entschluß , den Befehlen seines Herrn und Bru-

ders zu gehorchen und die Constitution zu beschworen,

in Kenntniß geseht , und Se. Majestät ihn sehr ge-

billigt.
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Meuchelmord , kaum nothdurftig unter gerichtliche

Formen verhullt , trat an die Stelle der Geseze,

und eine allgemeine Plunderung des Vermögens

Aller , welche durch Geburt , Talent und Industrie

sich auszeichneten und zu Dom Pedro's Unhan-

gern gehörten , kam an die Tagesordnung. Jeder

Erinnerung an den rechtmäßigen König wurde mit

raffinirter Beschimpfung Hohn gesprochen und

an die Plaze , wo seine niedergerissenen Bild-

såulen gestanden , Galgen aufgepflanzt. Die

Usurpation der königlichen Krone nach der Gaus

kelei mit den abgeschafften alten Cortes , vollen=

dete das Werk der Gewalt und des Hochverrathes .

Die Gegenrevolution vonSporto mißlang, und die

Ermordung oder Mishandlung der Bürger , ohne

Unterschied des Geschlechtes , Alters und Nanges,

nahm ihren ungestörten Fortgang. Der Tajo

schwemmte, das Werk der Nacht verrathend, die

heimlich Erwürgten an das Land. Die Scene

mit Moreira und seinen Gefährten , so wie mit

deren schuldlosen Wittwen und Waisen , steht,

indem wir diese Zeilen niederschreiben , als neue-

ſter merkwürdiger Commentar zu den Grundsägen

der Legitimitat , zum allgemeinen Schauder des

civilisirten Europa's , da , welches von den Höhen

des Himmels , oder von jenseits des Weltmeers

die Hand des Råchers über namenlosen Verrath

und Frevel erwartet , und in dem Glauben an

alles Recht , alle Moral , alle Eide und Ver=

tråge irre gemacht werden wurde , so diese Rache

nicht exemplarisch sich nahen wurde.

Dom Pedro , in seinem tiefsten Innern

über diese Thaten erschuttert , hat bereits die treu-
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losenVorschläge der Abgeordneten des Ministeriums

Wellington , zum Vergleiche mit dem Thronråuber

abgelehnt. Er billigte das Betragen seiner An-

hånger , er schickte den Königen Europa's seine

Tochter , um durch den Anblick eines schuldlosen

Fürstenkindes Jedem , welcher in Verwerfung des

Meuchlers zögern würde , Schaamroth in die Wan-

gen zu jagen. Er schloß mit Buenos - Ayres Frie-

den , um ungestört für die Rechte dieser Fürstin

wirken zu können und seine zertretene Charte wie-

der herzustellen. Nachdem der ,, alteste und getreueste

Alliirte des Hauses Braganza " mit Donna Maria

da Gloria eine heuchlerische Farçe gespielt und

seine getreuen Diener mit Kanonenschussen von

ihrer Pflicht zuruckgetrieben hat , sinnt er nun-

mehr darauf, mit den Waffen in der Hand den

gordischen Knoten zu zerschneiden und dieMachte

Europa's , welche die Versuchung vielleicht ange=

wandelt haben möchte, ein Ungeheuer , wie der

Usurpator des portugiesischen Thrones , in ihrer

Mitte aufzunehmen , in die Wahl zu versehen :

entweder einem Hochverrath an der Legitimitat das

gehörige und strenge Urtheil zu sprechen , oder

gegen die lektere selbst , zum Schuhe eines Ver-

brechers , die Waffen zu ergreifen , welche nur

der Vertheidigung des Rechtes und der Ordnung,

der Throne und ihrer Besizer durch feierliche Aus-

spruche , Verträge und Congresse, seit 1814 ge=

weiht worden sind. Die nächste Zukunft wird

belehren , ob ein usurpirter Thron revolutionåre

Grundsåge heiligen mag , welche in ihrer Rich=

tung von unten auf so feierlich verdammt und

welchem von der ältesten europäischen Macht zarte
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Familienverhältnisse zum Opfer gebracht worden

sind . Die Völker erwarten zu wissen , was sie

ferner noch von Verträgen und Eiden , und von

Regierungen und Verfassungen zu glauben haben,

wenn Thaten dieser Art ungestörten Fortganges

sich erfreuen.



Dritte Abtheilung.

Statistik von Brasilien

und

allgemeine Betrachtungen über dasselbe.

Staatsgrundmacht.

I. Das Land *).

-

Mit Recht hat man dieses ungeheure Land,

welches an Gebietsumfang nur Rußland weicht,

ein Paradies genannt. Die Natur wie wir

bereits gezeigt , begunstigt es auf solche Weise,

daß der Fleiß des Menschen und eine kluge Ver=

waltung zu ungewohnlicher Blåthe es dereinst er-

heben mögen.

Hinsichtlich seiner geographischen Lage

erstreckt Brasilien durch einige 40 Breitengrade

*) Wir find in dieser Abtheilung hauptsächlich Lips

und von Weech gefolgt , welche beide an Sicherheit

der Angaben und Klarheit der Darstellung wohl alle

Vorgånger ersehen. Die Anordnung ist nach dem be

kannten, von Hassel am lichtvollsten durchgeführten

System der statistischen Behandlung jedes einzelnen

Landes nach den allgemeinen Grundsägen.
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sich hin , nämlich vom 3° n. B. oder der Nähe

des Erd - Aequators , bis zum 35° s. B.; und

eben so vom17-53° westlicher Långe. Seine

Gränzen sind : im Osten der Ozean; im Süden

die argentinische Republik und Paraguay; im

Westen Bolivia und Peru ; im Norden Columbia.

Seine Große beträgt 140,625 geographische

Q. Meilen , seitdem die Banda Oriental von ihm

wiederum getrennt worden.

Die physische Beschaffenheit und zwar

zuerst seine Oberfläche betreffend , so besteht

das Land aus hohen, niedern und ebenen Ge-

genden. Die meisten Ebenen sind in der Provinz

Rio - Janeiro . Von den großen Bergketten , deren

mehrere 4-5000 Fuß über die Meeresfläche sich

erheben , ist schon in der allgemeinen Einleitung

zu diesem Werkchen die Rede gewesen.

Der Boden ist reich , tief und mit vielen

Urwäldern , Schlingpflanzen , Sumpfen und Faul-

wassern bedeckt und angefüllt. Der vielen Strome

und Flüsse , welche zum Theil den großen Ge=

birgen im Innern , zum Theil auf den Cordille-

ras ihren Ursprung nehmen , und unermeßliche

Flußthåler bildend , durch Brasilien sich weiter

ergießen , besonders aber des Amazonenflusses , des

Rio Grande , (Para) des Francesco , des Para=

guay , Parana , des Uraguay , des Maranhao,

Oyapoc , Rio - Tiete , u. s. w.; eben so der un-

geheuern und romantischen Wasserfälle erwähnten

wir ebenfalls schon früher. Eigentliche Landseen

findet man wenige.

Im Ganzen genommen, ist das Klima sehr

heiß , doch mildert sich die Glut durch die vielen

Gebirgstrome und durch die Nähe des Meers.

4**
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Die Hauptstadt Rio - Janeiro selbst hat nicht die

gesundeste Lage und die Hize wirkt hier nicht

selten sehr nachtheilig ein. Auf dem Lande ist

dies weniger der Fall. In den übrigen Theilen

der Provinz , welche größtentheils gebirgig sind,

ist die Luft rein und die Hize, wenn man all-

måhlig an dieselbe gewohnt ist , erträglich. Auf

den höher liegenden Gegenden ist das Clima mild

und zur sogenannten Winterzeit die Kålte sehr

empfindlich; das Thermometer drohet zuweilen

unter den Gefrierpunkt zu fallen , ein Ereigniß,

welches die dort wohnenden Pflanzer um ihr Zucker-

rohr und ihre Kaffeebäume bringen würde. Die

Temperatur der Luft ist in diesen nur wenige

Stunden von der Hauptstadt entfernten Gebirgs=

gegenden so sehr verschieden , daß Gewächse , die

in der Nähe derselben in ihrer Vollendung pran-

gen, dort nur verkruppelt fortkommen , während

manche andere Fruchte , welche der Landmann

daselbst mit Erfolg ziehet, in der Ebene derHaupt=

stadt durchaus nicht gedeihen. Besonders empfind-

lich ist aber der Wechsel der Temperatur nach

plozlich eintretendem Regenwetter und die Feuch-

tigkeit der Luft so groß , daß man sich nicht ge-

nug vor ihrer nachtheiligen Einwirkung auf die

Gesundheit zu schůzen vermag . Die Witterung

ist naturlich auch in Brasilien nicht in einem

Jahre, wie im andern; manches zeichnet sich durch

außerordentliche Hize und anhaltende Trockenheit,

manches durch ungewohnlich vielen Regen aus.

Auf den Höhen im Innern und in den west=

lichen und südlichen Gegenden kann man das

Clima nicht besser sich wunschen. Viele der Krank



83

heiten Ost- und Westindiens sind in Brasilien

ganz unbekannt.

An Naturreichthum übertrifft es alle

übrigen Länder. Die Mineralien- und Me

tallschise , besonders aber Edelsteine und

Gold , finden sich in Menge vor , wie schon

früher oben gesagt worden ist . Gleichwohl haben

sie bis dahin das Land selbst um noch nicht viel

reicher gemacht und über dem Lurus ist noch

immer die vorzuglichste Gold- und Diamanten=

grube , der Ackerbau , sehr vernachlässigt. Die

meisten Metalle und Hauptmetalle , mit Aus-

nahme des Silbers , finden sich im Uebersluß

vor. Eisen, Zinn , Blei , Quecksilber , Schwefel,

Alaun u. s w. , werden von den indolenten Ein-

wohnern kaum beachtet.

Noch unermeßlicher ist der Pflanzenreichthum;

an Mannichfaltigkeit , als an Ueppigkeit , übertrifft

Brasilien alle übrigen Lånder. „ Es zeigt , da

es weder die drückende und anhaltende Hike der

Tropenländer , noch die starrende Kålte Europa's

kennt , die Pflanzenwelt in ihrer höchsten Vege

tation. Die niedern Gegenden , wo die Hize

groß ist , bringen alle Süd- Tropen- und Colo=

nialprodukte Westindiens , so wie die Gewachse

Ostindiens und China's hervor (und darunter viele

andern Ländern ganz unbekannte und neue Fruchte)

als : Orangen , Pomeranzen , Grenadillen , Ana-

nas , Guavas , Cocos , Jambos , Jambutikaba,

Mango , Yams , Mandikoa , Pisang , Trauben,

Pfirsiche 20. 2c . , ferner: Caffee , Zucker , Cacao,

Baumwolle , Taback , Reis in größter Menge. "

Thee hat man bereits ebenfalls und zwar nicht

erfolglos , anzubauen begonnen. Welche kostbare
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Materialien der Fårberei , der Kuche und der

Pharmazie an Farbhölzern , Indigo , Safran,

Gewürznelken, Zimmt , Pfeffer , Vanille , Ron=

cou , Ingwer , China , Sassaparille , Sassafras,

und Gummi; an Harzen , Delen , Balsamen

und aromatischen Kräutern , Brasilien liefert,

braucht kaum erwähnt zu werden.

„In den höhern , nördlichen Gegenden auf

den mehrere tausend Fuß hohen , mit Urwåldern

bedeckten Gebirgen finden sich die edelsten Holz-

gattungen und darunter Bäume von solchem Um-

fang und von solcher Riesenhohe , daß sie noch

von der ersten Schopfung herzustammen scheinen,

also das herrlichste Schiffsbauholz. Manche , in

majestätischerPracht thronend , zeigen mit Blumen

bedeckte Kronen , durch welche sich Lianen und

andere Schlinggewachse winden; andere , mit

ewigem Grån bedeckt , bilden malerische Gruppen,

die von rauschenden Bächen oder den spielenden

Fluthen der See umgeben , dem entzuckten Auge

die reizendsten Landschaften darstellen und vom

Gesang tausender im buntesten Farbenschmuck

prangender Vogel belebt sind . Die reichste Ein-

bildungskraft und die lebendigste , vollkommenste

Menschensprache ist unfähig die Fülle des Reich=

thums und die Schönheit dieser Natur auch nur

entfernt anzudeuten *). "

Auch alle europäische Fruchte : Mais , Ge=

traide , Hanf, Steckrüben , Kartoffeln u. s. w.,

finden in großer Zahl sich vor.

Das Thierreich zeichnet besonders durch

die großen Wallfische (von denen ein äußerst ge

*) Lips. S. 434.
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winnvoller Thranhandel die Einwohner beschäftigt) ,

durch Schildkröten , Affen und Vogel aller Arten,

und zuLande durch unzählbareHeerden von Rind=

vich , Pferden und Schaafen sich aus. Großes

Ungemach bringen die Schwärme von Insekten

jeder Art ; große Gefahr die vielen giftigen Schlan=

gen (vor allen die Boa) , Krokodille, Alligatoren,

die Löwen , Tiger u. s. w. Dieselbe Natur,

welche den Menschen dieses Landes in manchen

Dingen es so unendlich leicht gemacht hat , sucht

durch den immerwährenden Kampf, welchen er

mit den Thieren der Wildnis führen muß , ihre

verschwenderische Großmuth mit der Mühsal er

zeugenden Kargheit , die sie andern Erdgebornen

beweist , in's Gleichgewicht zu bringen. Nach

Berichten des neuesten Reisebeschreibers jedoch, sind

die Brasilier bereits selbst dieser Schrecknisse der

Natur schon also gewohnt , daß sie , stets zu Ab=

wendung der Gefahr gerüstet , selten ein Ungluck

bedroht , und Menschen , von Bestien zerrissen,

zu den ungewöhnlichen Fällen gehören*).

II. Bewohner.

a) Ursprung , Sprache , Sitten und

Charakter.

Ungefähr ein Sechstheil der gegenwärtigen

Bevölkerung besteht aus gebornen Portugiesen;

die übrigen aus Farbigen , Negern , Indianern 2c.

Die Neger bilden bei weitem die Mehrzahl. Noch

wird der Handel mit Negersklaven sehr stark ge=

trieben , obgleich er nach demJahre 1830, inFolge

*) Weech u. a. M.
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des mit England geschlossenen Vertrags , recht=

lich aufhoren soll; ob dies faktisch der Fall

seyn wird? ist eine andere Frage. Dieser

Skandal der europäischen Menschheit , dieser Hoch-

verrath an den edelsten Gefühlen , diese fortge=

seste Empórung gegen die ersten Grundsäße des

Christenthums finden noch Vertheidiger genug,

nicht nur allein unter Cabinetsmännern und Fa-

brikaristokraten , wie das jezige England sie besikt,

nicht nur unter franzosischen Kaufleuten , welche

zu Marseille , Havre de Grace und Toulon ihren

Handel mit schwarzen und weißen Menschen (bald

im Interesse der Congregation , bald in dem des

Sultans und des Pascha von Aegypten , bald in

dem der Pflanzer vom Senegal und auf Porto-

rico) treiben ; sondern selbst unter aufgeklärten

und fühlenden Männern hört man noch seltsame

Theorien genug. Die gewöhnlichen Grunde , mit

denen man die verspottete Philanthropie zu bekam-

pfen sucht , lassen sich besonders auf zwei bringen:

auf die Schlechtigkeit , Verworfenheit

und Civilisationsunfähigkeit der schwar

zen Raçe , und sodann auf die Nothwen=

digkeit ihres fernern Gebrauches (als

Sklaven) für den Anbau des Landes .

Der erste Einwurf ist durch den Anblick des Ne-

gerstaates Hayti glänzend widerlegt. Welcher

Europåer, der zwischen dem Zustand dieser Insel

und demjenigen des portugiesischen Reiches , zwi-

schen Boyer und Dom Miguel , unbefangen ent=

ſcheiden will , errothet nicht in sich selbst über

den schreienden Kontrast ? Der Mensch bedarf

nur der Freiheit und in dieser einer sanften Lei=

tung und sorgfältigen Pflege , und er wird zu
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jedem Guten erstarken. Wenn die Neger schlecht

und verworfen sind , so sind sie es gerade durch

den Sklavendruck und die planmåßige Erniedri=

gung von Seiten, der Europåer geworden, und e৪

låßt sich dasselbe von ihnen , wie von der Mehr=

zahl der Neugriechen sagen , bei denen man Ur-

sache und Wirkung ebenfalls unter einander ge=

mengt hat , bloß um irgend eine humanistische

Regung gleich im Beginne auch moralisch zu er=

todten , nachdem man die um ihrHeiligstes kam-

pfendeBevolkerung bereits physisch unter das Mord

messer ihrer Tyrannen geliefert hatte. Wenn man

behaupten will , die Neger , nach ihrer Freilassung,

würden Můßigånger und gefährliche Menschen, -

so enthält dies eine bittere Satyre auf die Staats-

gesellschaft selbst , welche weder moralische , noch

skonomische Mittel genug in ihrer Mitte findet,

um ihr blutiges , endlich eingesehenes Unrecht an

einem ihrer , zu gleicher Bestimmung , wie sie,

gebornen Mitgliede , durch Beschäftigung , Kultur

und Ernährung , wieder gut zu machen. Erklärt

man nun aber gar : die Neger würden sehr gut

(wenn auch nicht stets aus Menschlichkeit , doch

aus Politik) behandelt und sie fühlten sich , bei

ihrer Freigebung , sogar unglucklich , fo be

darf es kaum der Bemerkung , daß gerade eine

der fluchwürdigsten Folgen der Sklaverei und Knecht=

schaft die Ertodtung alles Selbstgefühls und des

Bewußtseyns einer höhern Bestimmung sey . Der

Mensch , welcher , nachdem man ihn lange wie

ein Lastvieh behandelt , und bloß der von ihm

gehofften Dienste wegen , kårglich genåhrt hat,

ploklich , ohne Anleitung und Hülfe , in die Wüste

sich gestoßen sieht , wird freilich lieber nach dem
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Bedränger , welcher früher sein Jammerbrot ge-

wohnlich ihm reichte , als nach einer Freiheit-

sich sehnen , die dem Hungertode ihn preisgiebt.

Der Umstand , daß die Neger den indolenten,

trågen und uppigen Pflanzern von Brasilien zum

Anbau des Landes nothwendig sind , kann ihr

angebornes , durch die Natur, durch das Chri-

stenthum und durch Verträge geheiligtes Recht

nicht entkräften ; der Nuken, welcher einemZehn=

theil der menschlichen Gesellschaft aus einem mo=

ralischen und burgerlichen Morde erwachst , gebiert

diesem noch lange nicht die Befugniß , den übrigen

Theil als Werkzeug und Mittel für sich zu ge=

brauchen. Die Vertheidigung des Skla=

venhandels und der Sklaverei der Ne=

ger also ist in jeder Beziehung un =

menschlich , unchristlich , barbarisch , an=

ti - europäisch .

Die Lebensweise der freien Brasilier -

um von dieser Abschweifung im Interesse der

Humanitat , zu unserm Gegenstande zurückzukeh=

ren-ist , bei dem großen Reichthum der Natur,

uppig und faul, bis zur Virtuositåt. Der Pobel

welcher so zu sagen umsonst und ohne eigene Hand-

anlegung , lebt , gleicht hierin sehr den neapolitani-

schen Lazzaronis. Aber auch ein großer Theil des

vornehmen Pöbels steht hierin dem gemeinen in

Nichts nach . Der Rosenkranz , die Sklavengeiß-

lung und die Siesta gehören zu den Hauptan-

strengungen der Einwohner. Das Leben in den

Städten ist sehr kostspielig. Der Charakter des

Volkes , von Natur nicht bisartig , wo Handels=

vortheil und Religionsfanatismus nicht dazwischen

kommen; man ruhmt die Friedsamkeit der Bra-
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silianer, welche freilich auch die Folge ihres Wi-

derwillens gegen jede Kraftanstrengung seyn kann

und nicht immer als ein Compliment zu betrach=

ten ist; ihre Gastfreundlichkeit muß man billig

ebenfalls preisen, doch gehören zur Bekanntschaft mit

vornehmenHäusern vielfache Empfehlungen. All-

måhlig erwacht doch in dem bessern Theile immer

mehr eine Ahnung der Cultur und eine Sehn=

sucht nach geistiger Vervollkommnung. DieReisen

vieler Junglinge und ihre Studien in Europa,

zumal in Frankreich , beurkunden diesen Fortschritt.

b) Bevölkerungszahl.

"

Die Angaben lauten hinsichtlich derselben sehr

verschieden . Im Jahre 1817 soll sie auf

3,617,000 Seelen sich belaufen haben ; jest mag

durch die starken Einwanderungen solche wohl

auf 4 Millionen angewachsen seyn. (Nach neuern

Angaben wie z. B. Balbi's und Rodings :

4,900,000 Einwohner, ja nach Schafer , ( dem

Falschwerber) sogar 5+ Millionen und selbst nach

Freyreiß 7-8 Millionen , darunter 1+ Million

Weiße) . Man hat über diese Bevölkerung fol-

gende Tabelle hinsichtlich ihrer Bestandtheile :

843,000 - 900,000 Weiße (nach Andern 14

Millionen) .

1,728,000-1,900,000 Negersklaven,

159,500-160,000 freie Schwarze ,

426,000-500,000 Mulatten,

200,000-500,000 Melis (Mulattensklaven),

250,000-450,000, nach Andern 1 Mill. In-

dianer oder farbige Landeseinwohner.

3,606,500-4,112,000 Einwohner.
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Der Krieg mit Buenos - Ayres hat sehr nach-

theilig auf die Bevölkerung eingewirkt. Das Ver-

hältniß der månnlichen zur weiblichen ist 1 zu 10.

=

Hauptwohnorte.

1) Rio - Janeiro , Hauptstadt des Reiches

und Residenz des Kaisers , welcher gewöhnlich in

dem , eine Meile weit entfernten St. Christovao

sich aufhalt ; Siz eines Bischofs und des Na=

tionalcongresses , mit 150,000 bis 200,000 Ein-

wohnern , worunter die Mehrzahl Farbige und

Neger , ungefähr 40,000 Portugiesen und Ein-

geborne , einige 1000 Indianer und Zigeuner sich

befinden. Die Stadt liegt in einer der schönsten

Gegenden der Welt *) . Rio - Janeiro besist einen

der trefflichsten Seehåfen und ist der Mittel-

punkt des brasilischen Handels. Hauptsächlich

eingefuhrt werden: Negersklaven , Weizen , Mehl

und europäische Waaren; ausgeführt : Zucker ,

Baumwolle , Taback der besten Qualitat , endlich

Haute.

=

Die Stadt besikt verschiedene gelehrte Anstal=

ten , die wir im Verlauf der Geschichte bereits

bezeichnet , und zum Theil noch Denkmale der

Regierung des Königs João , zum weit größern

Theil aber der Persönlichkeit des jezigen Kaisers

und des Ministers Linhares sind. Ueberdies fin=

det man auch Kunstanstalten , Manufakturen,

Wasserleitungen , Kirchen , Klöster und Kapellen,

somit auch der Feier- und Musigangstage , zählte

*) Vgl. die Beschreibungen von Spir und Mar-

tius , vom Prinzen M. v. Neuwied und von

Weech.
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in früherer Zeit die Stadt mehr als jezt. Die

gottlose Revolution hat auch darin außerordentlich

geschadet und den frommen Eifer wenigstens in

etwas erkältet , so viel des alten Morastes auch

noch da liegt. Das martialische und das commer-

zielle Prinzip verdrängt wenigstens nach und nach

das pfaffisch - monchische.

Pernambuco (das alte Olinda), Haupt=

stadt der Provinz gleichen Namens , Siz des

Gouverneurs derselben und eines Bischofs , am

Flusse Capiirlee und am Meere gelegen , mit un-

gefähr 60,000 Einwohnern , mit einem stark be

suchten Hafen , jedoch schlechter und unsicherer

Rhede. Die Einfuhr besteht in europäischen In-

dustriewaaren , Mehl und Getraide ; die Ausfuhr

in Baumwolle von ausgezeichneter Eigenschaft,

eben so in Farb- und Brasilienholz . Man rühmt

die zu Pernambuco verfertigten Degenklingen.

Bahia (St. Salvador) , die alte Haupt-

stadt des Landes , an der berühmten Allerheiligen=

Bucht , mit einem vorzüglichenHafen und 120,000

Einwohnern ; Siz eines Gouvernements , eines

Erzbischofs und iner Universitat , mit einer Un-

zahl Kirchen und Kloster , aber auch mit mehrern

guten Schulen , Fabriken und Handelsanstalten.

Lebhaft ist der Verkehr mit Europa , besonders

in Zucker , welcher (wiewohl nicht von der besten

Qualität) in den zahlreichen Siedereien bereitet

wird. Andere wichtige Ausfuhrartikel sind : Baum-

wolle , wiewohl der Handel damit nicht so glán=

zend als zu Pernambuc ist ; ferner Caffee , der

dem zu Rio - Janeiro nachsteht ; Taback , in Blåt

tern , Rollen und Cigarren. Die englischen Waa= -

ren werden am meisten gesucht.
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Porto Allegro , Rio Grande da Sul,

Santos u. [. w.; kleine und schlechte Hafen

am südlichen Theile des Landes , ohne besondere

Handelsbedeutsamkeit.

San Paulo , wichtige Fabrikstadt mit un-

gefähr 45,000 Einwohnern .
=

Villa - Rica (Mariana) , Hauptstadt von

Minas Geraes , Hauptniederlage der Bergschise.

Para (Belem), Stadt von ungefähr 28,213

Einwohner. Der Hafen Puerto Sagrado,

zwischen Rio -Janeiro und Bahia , mit 5000

Einwohnern.

Sergipe del Rey mit 36,000 Einwohnern.

c) Nationalreichthum.

Ueber die Art des Bergbau's in früherer Zeit

ist schon in der Geschichte von Brasilien mehr-

mals geredet worden. Der Staat hat , sowohl

wegen der Trägheit und Unkenntniß des Volkes,

als wegen mangelhafter Maßregeln von oben,

aus den Minen diejenigen Vortheile nicht gezogen,

welche der Natur der Sache nach sich erwarten

ließen. In neuesten Zeiten haben eigene Gesell-

schaften , meist aus Europåern (Englåndern und

Franzosen zumal) den wichtigen Bau der Berg-

werke mit dußerst lohnendem Erfolge ganz anders

eingerichtet. Minas Geraes , Matto Grosso und

Goyaz bilden die sogenannten Bergwerks = Gou-

vernements. Man baut indeß in der Regel nur

auf Gold und Edelsteine; die übrigen Metalle

und Halbmetalle , als Zinn , Blei , Eisen , Schwe

fel , Quecksilber , Salpeter c. benust man ent=

weder noch gar nicht oder sehr nachlässig . Ganze

"
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Gebirge bestehen aus Eisen und doch führt man

schwedisches Eisen ein."

Noch immer befindet sich der Ackerbau außerst

verwahrlost. Kaum ein75teldes gesammten Staats=

gebietes ist hiezu beurbart. Die allzugroße Frucht-

barkeit des Bodens und der Gebrauch der Sklaven

tragen nicht wenig zu dem schwachen Aufkommen

der Landwirthschaft hier bei. Erst seit einiger Zeit

hat nach Landeserzeugnissen größere Nachfrage sich

gezeigt und der Eifer der Landwirthe etwas zuge=

nommen. Zucker , Taback , Caffee , Indigo und

Baumwolle , Minas- und Rio - Grandekåse sind

die Hauptgegenstände. Der Theebau hat so eben

erst begonnen , und zwar nicht ganz mit günstigen

Auspizien ; doch durften die Hindernisse , welche

der Naturalisirung dieses wichtigen Artikels sich

entgegen stellen , mehr in der Unbehilflichkeit der

ersten Unternehmer, als in der Sache selbst und

in dem Clima zu suchen seyn. Auf noch niedri=

gerer Stufe als der Ackerbau und die Landwirth-

schaft , steht die Industrie. Die meisten Land-

leute müssen selbst ihre Erfindungskraft üben und

die nöthigsten Werkzeuge zu den verschiedenen Ge-

werben sich bereiten. Unter den Eingewanderten

aus Europa werden daher geschickte Professio-

nisten stets eine willkommene Erscheinung seyn

und ihre Rechnung finden , die den größten Theil

sonst nicht selten täuschet.

In den Städten sind schon größere Fortschritte

gemacht worden. Eine Menge Fabriken , von der

Regierung auf jede Weise begunstigt , blühen nach

und nach empor. Bereits spielen auch die Dampf-

maschinen jene große Rolle , zu der man sie in

Europa allenthalben verwendet. Im Widerspruch
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mit Herrn von Weech , welcher die Sklaven får

höchst unentbehrlich erachtet , schreibt Lips dem

Gebrauche der Sklaven die Hauptschuld der bis-

herigen geringen Industrie zu.

Der Handel hat durch Brasiliens politische

Selbstständigkeit neuen Schwung erhalten und

zwar , wie er ihn während der ganzen Dauer

portugiesischer Herrschaft niemals gehabt hat. Be-

reits wetteifern Rio -Janeiro mit mehrernHaupt=

handelsstädten und die größern Hafen- und Han-

delsplåke in den Provinzen mit den bessern zwei-

ten Ranges . Die verkehrte Politik so mancher

europäischenRegierung, welche augenblicklichem und

partiellem Interesse die bewährtesten und unumstos-

lichsten Grundsåse opfert , wird den Handel der

neuen Welt, auf Unkosten der alten , mit jedem

Jahre immer mehr und mehr heben , und mit

den lekten Thalern werden auch zuleht die wenigen

bisher noch geretteten Vorzüge unserer Bildung

verschwinden.

Die Ausfuhr schlägt man in Brasilien un-

gefähr auf 2,278,000 Pfund Sterling , die Ein-

fuhr auf beinahe 2,230,000 Pfund Sterling

nunmehr an.

DieHauptausfuhrartikel sind : Zucker , Caffee,

Taback, Baumwolle , Brasilien , Ochsenhaute ,

braune Ochsenhorner , Talg , Gold , Edelsteine,

Perlen, Gewürznelken , Zimmt , Pfeffer , Ingwer,

Vanille , Cochenille , Balsam , Gummi , Ricci=

nusol 20. Die Haupteinfuhrgegenstände : nord-

amerikanisches Mehl und Weizen , Cacao , euro-

päische Manufakturwaaren , afrikanische Negerskla=

ven und die Schriften der apostolischen Congrega=

tion. Ueber die Art und Weise die Negersklaven
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zu behandeln , zu conserviren und zu ihrer erha=

benen Bestimmung zu erziehn , vergleiche Weechs

Schrift. Vielleicht könnte man hier auch der Ein-

fuhr von deutschen und schweizerischen weißen

Sklaven als am schicklichsten Orte erwähnen,

welche durch den Hamburg'schen Major von

Schafer und den Freiburger Patrizier Gat=

schet und Consorten aus Freiburg im Uechtland

(womit man das ehrliche, klare, hellgesinnte, frei=

muthige und jesuitenfeindliche Freiburg im Breis-

gau ja nicht mehr verwechseln möge) unter allen

erdenklichen Versprechungen aus ihrem Vaterlande

herausgelockt und zu Heloten brasilisch - englischer

Pflanzer und zu Kriegsknechten unter dem unbarm=

herzigen Prügel tyrannischer Hauptleute , allem

Volker = und Menschenrecht und allen Verträgen

und Abreden zum Hohne , abgerichtet worden sind.

Gottes Fluch und die Rache der Nation auf

solche Bosewichter und Seelenmåkler !!!

-

Außer den noch außerst mangelhaften Straßen,

erschweren das bestehende Douanensystem und die

willkürliche Schåzung der fremden Waaren den

Handel in mancher Rucksicht. Die Englander be-

zahlen 16 Proc. Eingangszoll , die andern Nationen

24Proc. vom Werth ihrer Waaren. Die deutschen

und nordischen Waaren , auf hanseatischen Schif-

fen eingeführt , zahlen 9 Procent weniger , als

die englischen. Ueberhaupt ist dem allseits unter=

drückten und zugerammelten deutschen Handel diese

Deffnung nach Brasilien und Mejico sehr wohl-

thätig und kann, von besonnenen Regierungen

kraftig unterstust , der armen Nation einigen Er-

sas für so manche ungeheure Verluste gewähren,

welche kleingeistige Politik und die schwerdruckende,
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allenHandelsvereinen aus diplomatischen Gründen

feindselige Uebermacht einiger Größern ihr zuge-

fügt haben.

B. Staatswirksamkeit.

I. Verfassung.

Hierüber vergleiche zum Theil was schon in

der Geschichte des Landes , bei Anlaß der brasili=

schen Revolution gesagt worden ist .

1) Von der gesetzgebenden Gewalt.

a) Die Generalversammlung überhaupt.

Sie übt die gesezgebende Gewalt , mit Vor=

behalt derGenehmigung des Kaisers. Sie besteht

aus den zwei Kammern der Deputirten und

der Senatoren.

Die Generalversammlung nimmt den Eid des

Kaisers oder der Regentschaft ab ; ernennt die

lektere und den Vormund des minderjährigen

Thronfolgers und giebt die gehörigen Vollmachten.

Sie entscheidet in zweifelhaften. Fållen bei Anlaß

der Thronfolge. Ihr steht , nach des Kaisers

Hinscheiden und bei erledigtem Throne eine Unter-

suchung des Zustandes der Nation und eine Ver-

besserung der Mißbrauche in der Administration

zu. An ihr ist es , auf den Fall des volligen

Aussterbens der rechtmäßigen Dynastie, eine neue

auf den Thron zu sehen . Sie giebt Geseke, er=

klart , suspendirt und widerruft sie ; wacht über

deren Vollzug; regelt die Staatsausgaben und

derenVertheilung und bestimmt die direkten Steuern.

Sie seht , auf Bericht der Regierung von den in-
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und ausländischen Verhältnissen , die Stärke der

See - und Landmacht fest; bewilligt oder verwei-

gert die Aufnahme fremder Land- und Seetruppen.

Sie ermächtigt die Regierung zum Abschluß von

Anleihen , mittelt die Art und Weise der Abtra=

gung der Staatsschuld aus ; beschließt die Ver=

waltung und Veräußerung der Nationalguter ; be-

stimmt die Einrichtung und Abschaffung offentli

cher Aemter und Schrot und Korn der Münze.

Jede Legislatur dauert vier Jahre, nach deren

Ablauf die Wahlen, die Generalversammlung neu

gewählt wird. Die Sikungen beider Kammern,

derSenatoren und der Abgeordneten , welche offent=

lich gehalten werden , dauern in der Regel vier

Monate. Absolute Stimmenmehrheit entscheidet.

b . Die Deputirtenkammer insbesondere.

Die Kammer der Deputirten besteht aus Mit-

gliedern , welche bloß für eine bestimmte Zeit ge=

wählt sind . Sie besikt die Initiative aller Ge=

sehe und Verordnungen ausschließlich bei Auflagen

und Rekrutirungen , und bei der Wahl einer neuen

Dynastie. Ihr steht ferner zu , auf Verbesserun=

gen in der vorigen Administration und aufdie Ab=

schaffung aller von derselben begangenen Mißbrauche

zu dringen, die von der vollziehenden Gewalt ge=

machten Anträge zu erörtern , und Minister und

Staatsråthe in Anklagestand zu versehen. Alle

vier Jahre werden die Mitglieder neu gewählt.

.'

c. Der Senat insbesondere.

Die Mitglieder des Senats sind von den

Provinzen auf Lebenslang gewählt. Jede Pro-

Geschichte von Brasilien. II . 5
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ving ernennt halb so viel Senatoren als Depи-

tirte. DerKaiser wählt die Senatoren sodann aus

dem dritten Theile der ihm übergebenen Candidaten=

liste. Diese Würde ist an den Besiz eines Einkom-

mens von wenigstens 800,000 Reis (300 Piaster)

geknupft. Die Prinzen von Geburt sind geborne

Senatoren, treten aber erst nach Zurucklegung

des 25. Jahres , mit Siz und Stimme ein.

Der Senat entscheidet über die besondern Ver-

gehen der Mitglieder des kaiserlichen Hauses , der

Staatsminister , Staatsråthe , Senatoren und De

putirten während der Dauer der Generalversamm-

lung und über die Verantwortlichkeit der Staats-

secretaire und Staatsråthe.

Er beruft von sich selbst aus der National-

versammlung ein , zwei Monate nach der gesekli=

chen , vom Kaiser versäumten , Frist .

d. Gemeinschaftliche Rechte beider

Kammern.

Der Untrag , die Opposition , die Billigung

der Gesekesvorschläge steht beiden Kammern zu.

e. Verfahren bei der Gesezgebung.

Alle Gesehentwürfe der Regierung werden in

einem Ausschuß der zweiten Kammer gepruft und

dieser zur Erörterung und Entscheidung übergeben.

Hat die Kammer einen derselben angenommen,

so geht er weiter an den Senat. Im Falle der

Verwerfung aber zeigt man das Ergebniß der

Erörterung durch eine eigens abgesendete Bothschaft

dem Kaiser an. Ein von der erstenKammer ver-

worfener oder ermäßigter Gesekvorschlag kommt
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ſtets wieder an die zweite Kammer zurück. Dasselbe

tritt gegenseitig auch dann ein , wenn ein von

dem Senate ausgegangener Gesekesentwurf in der

Deputirtenkammer verworfen worden ist.

Der Kaiser besikt demnach nur ein beschrank-

tes Veto (man weiß , daß er långere Zeit ein

absolutes begehrte) ; d. h . wenn derselbe zweimal

einem von der Generalversammlung ,angenomme-

nen Geseze die Genehmigung verweigert , so wird

dieselbe das drittemal vorausgesest.

2) Die vermittelnde Gewalt , der

Kaiser und dessen Vorrechte.

Diese Neuerung im constitutionellen Staats-

system, welche von Seite der Royalisten , wie der

Liberalen , die mannichfachsten Urtheile erfahren

hat *) , zeugt von eben so viel Frei = als Scharf-

sinn des brasilischen Kaisers. Sie ist sein eigent

liches Werk und ging auch in die , den Portu-

giesen gegebene , Carta de Lei , über. Sie soll,

nach den hieruber aufgestellten Grundsågen den

Schlußstein im Organismus des Staates bilden.

Träger derselben ist das Oberhaupt und der erste

Repräsentant der Nation , der Kaiser , dessen

Person heilig , unverleklich und unverantwortlich .

Kraft dieser Gewalt übt er das Recht der Be-

gnadigung aus , ernennt die Senatoren , ruft

die Generalversammlung in außerordentlichen Fällen

*) Die Gazette deFrançe und der Staatsmann (beson

ders aber der keusche und ritterliche Verfechter des Ab-

solutismus , Hr. W. v . Schüß , Ueberseker und Ver-

breiter des beliebten Volksbuches ,Casanova ",

haben besonders bitter über diese Dinge sich ausgelassen.

5*
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ein , sanktionirt die Beschlüsse der beiden Kam-

mern und erhebt sie zu Gesezen.

Er steht an der Spike der vollziehenden Ge-

walt. Ihm gebuhrt die Anstellung und Entlas-

sung der Minister.

3) Die vollziehende Gewalt.

Auch diese ist bei dem Kaiser , der durch die

Staatsminister sie ausubt. Aus ihr fließt für

ihn die Befugniß : die ordentlichen Generalversamm-

lungen einzuberufen; såmmtliche Staats- und

Kirchenamter , Kriegs- und Seebefehlshaberstellen ,

Gesandten-und übrige diplomatische Posten zu verge-

ben; Schuh- und Truzbündnisse , Hülfs- undHan

delsverträge mit fremden Mächten, wie auch Kriegs=

erklärungen und Friedenstraktate mit fremdenMåchten

abzuschließen, jedoch diese lektern Punkte nicht ohne

dieGeneralversammlung davon inKenntniß gesekt zu

haben. Auch priesterliche Versammlungen , Sy=

noden , Dekrete , Bullen und Breven erhalten

nur durch seine Genehmigung , für Brasilien

Kraft. Der vollziehenden Macht kommt es ferner

zu' in den Kammern Gesekesvorschläge zu machen ;

bei Erörterung derselben aber müssen die Minister

sich aus dem Saale entfernen.

Wie in den spanischen und portugiesischen

Constitutionen der Cortes , also ist auch durch

die brasilische verfügt , daß der Monarch , ohne

Einwilligung der Generalversammlung , das Reich

nicht verlassen darf; geschieht ein solcher Schritt

dennoch , so wird er als freiwillige Entsagung auf

den Thron' angesehen.

Was die Thronfolge selbst betrifft , so geht

das männliche Geschlecht dem weiblichen vor, aber
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lekteres ist , in Ermanglung des erstern , deshalb

nicht ausgeschlossen. Alle Fremden jedoch sind

von dem Unrecht auf den Thron des Kaiserrei=

ches ausgeschlossen.

4) Die richterliche Gewalt.

Der Verfassung gemäß ist dieselbe frei und

unabhängig vom Kaiser, wie von den Kammern.

Das nůzliche Institut der Provinzialstände ist

wenigstens theilweise , auch hier in's Leben ge=

führt. Jede Provinz suchte ihre Rechte durch

Aufsichtsjunten , welche theils aus Bezirkskam-

mern , theils aus Generalconseils bestehen , zu

wahren , deren Mitglieder unmittelbar gewählt

werden. Zum Gluck für das Land sind die Mönche

von der Theilnahme hieran ausgeschlossen.

Allgemeine Bestimmungen der brasili

schen Constitution.

Alle Bürger sind vor dem Geseze gleich .

Niemand darf ohne erwiesene Schuld , und auch

selbst wenn dies stattgefunden, in gewissen Fållen

nicht verhaftet werden , sobald er für seine Person

hinlängliche Bürgschaft leistet. Jeder Brasilier

darf seine Gedanken durch die Presse der Deffent-

lichkeit übergeben; doch bleibt er für Krankung

individueller Rechte und die Verlegung der öffent

lichen Sicherheit verantwortlich.

Jeder Brasilier ist verhältnismäßig zu Be-

streitung der Ausgaben des Staates , so wie auch

zu Vertheidigung desselben , verpflichtet. Alle Be-

amten bleiben für ihre Dienstverwaltung verant=

wortlich. - Das Postgeheimniß ist unverlehlich.
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II. Verwaltung.

Reichseintheilung

Das Kaiserreich Brasilien wurde am 30. August

1823 (statt wie fruher in 11 Gouvernements) , in

19 Provinzen eingetheilt :

1) Minas Geraes mit 11,961 Q. M. u. 928,933 Einw.

2) St. Paulo
= 9010 = =

610,632

3) Pernambuco
= 1412 : =

602,205

4) Bahia
= 2579 = 559,650

5) Rio Janeiro
= 8900

= =

589,650

6) Matto Grosso = 20,116 82,000

7) Gojaz =12,932 :

150,000

8) Rio Grande
= 1573 5 = 68,736

9) Maranham 3211 = 182,986

10) Para = 10,523
= = 143,073

11) Rio = Negro
9600 =

48,357

12) Pianhi
: 2856 46,296

13) Ceara
= 8311

=

=

272,712

14 ) Parahiba
932

15) Alayoas
910

=

=

=

246,232

= 256,956
-

16) Sergype del Rey 856
=

=

267,528
-

17) Espiritu santo = 1788 = = 73,996

18) Cisplatina (Banda Oriental-Mon=

tevideo)
= 10,565 : = 175,960

19) Insel Fernando = 53
= = 600 -

113,088 D. M. und 5,306,497 Einwohner.

Da die Banda - Oriental seither wieder abge=

trennt worden , so ergiebt sich das gegenwärtige

Verhältniß auf 102,523 Q. M. und 5,130,537

Einwohner.

Einzelne Verwaltungszweige.

Da das Reich aus einem Zustande tiefer Er=

niedrigung und volliger Verwahrlosung , durch die
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Revolution ploßlich zur Selbstständigkeit und Selbst=

kraft gerufen worden ist , so hat naturlich auch

die angestrengteste Sorgfalt einer Reihe von acht

Jahren nicht alles erzwingen und auf einen Punkt

der Vollkommenheit bringen mögen, welcher eini-

gen Staaten der neuen Welt mehr oder minder

bereits zu Theil geworden ist. Dennoch zeugt

die gegenwärtige Lage der Dinge von der zauberi-

schen Macht , eines sein Volk und seine Zeit

überragenden Genies , welches man an Dom

Pedro durchaus nicht verkennen darf. Er ist das-

jenige für Brasilien und wird noch mehr es werden,

was Czar Peter einst den Moskowiten war.

Die schopferische Thätigkeit dieses jungen Monar-

chen , welcher abwechselnd aus dem unermeßlichen

Rüsthause der europäischen Civilisation und aus

seinem eigenen reichen Geiste und kraftigen Ge-

můthe die Waffen zu siegreicher Bekämpfung aller

Hindernisse bei seinem großen Werke hervorholt,

ist der Bewunderung der Mit- und Nachwelt

mehr als wårdig. In wenig Jahrzehnden dürfte

vielleicht das Land , um dessentwillen er sich für

immer vonEuropa losgesagt und dessen Unabhängig=

keit er mit erkämpft hat , einen Anblick gewähren,

welcher beweist , wie machtig der Geist über alle

Gegenwirkung der Natur, und wie siegreich ein

entschiedener Wille über alle hemmenden Ver=

hältnisse , unter jedem Clima und in jedem Him-

melsstriche , sich erhebt.

Der gegenwärtige Zustand der Dinge in Bra-

silien enthält also mehr noch die Saat und den

Embryo einer kunstigen reichern Cultur , und

kann einzig nach diesem Maßstab richtig beurtheilt

werden.
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Man ruhmt die Sorgfalt und Strenge der

Justiz ; den philosophischen Anstrich in der pein-

lichen Gerichtspflege , die Verbannung von Er-

forschungsmitteln der Wahrheit , von Strafarten

und Zuchtigungswerkzeugen in dem peinlichen Ge-

richtsbuche , und glaubt verschiedenen europäischen

Ländern , wo die Leuchte der Aufklärung noch

nicht in alleRessorts der Staatsverwaltung durch

gedrungen ist , Brasilien sogar als Muster ent=

gegen halten zu können. Selbst das herrliche,

die Volksentwickelung und die gesekliche Freiheit

so sehr fördernde Institut der Jury fehlt hier

nicht.

Die Polizei , in der Richtung genommen,

wo sie nicht als låstiger Controlleur des friedlichen

Bürgers , sondern als Beschůzerin des Privatle=

bens , wohlthätig , erleichternd , verschonernd auf-

tritt , hat in Brasilien noch vieles einzuholen.

Der ungeheure Gebietsumfang und der Mangel

an Kunststraßen und Brücken , die Unzahl von

Sumpfen und Bestien erschweren immer noch

sehr den Verkehr. Die Gefahr vor Räubern

droht seltener , als man glauben sollte; das ein=

geborne Gesindel hat zu entschiedenem Bösen die

Kraft nicht ; das meiste Unheil ist noch immer

von den europäischen hergekommen.

Für die Verbesserung der Staatswirth-

schaft hat Dom Pedro nach Kräften Sorge ge=

tragen und auf jegliche Mittel die Zunahme der

so außerordentlich dunnen Bevölkerung zu beför=

dern gesucht . Die Einwanderungen , jedoch nur

solcher Fremden , welche dem Staate einige Kapi=

tale , oder nukliche Hånde, oder erfinderischen Kopf
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zubringen , werden allerweise unterstůst und die

Versprechen punktlich erfullt. Besonders erhalten

der Ackerbau und die Gewerbe möglichste

Aufmunterung. Ein großes Uebel ist , daß so

viele Abenteurer , Spekulanten und Mäkler sich

hineingemischt und abwechselnd die Colonisten , wie

den Kaiser selbst, schåndlich betrogen haben. Große

Vorsicht ist vor allen darum denen nothwendig,

welche die Lust der Auswanderung nach dem

,,Vaterlande der Gold- und Diamantengruben"

anwandelt. Diese kosten so theures Geld hier,

als in Europa. Der größte Theil des Bodens

in den bequemern und fruchtbaren Gegenden des

Landes ist bereits beurbart und mitBesizern ver-

sehen , der in dem Innern , welcher des Anbaues

noch bedarf, erfordert nicht geringe Kraft , Selbst=

verleugnung und Fähigkeit.

Von dem gelehrten Stande råth der erfahrne

Weech nur den Aerzten zur Auswanderung.

Obgleich zum Schein strenge Prüfungen ange=

stellt werden , so finden sich doch bald Mittel

die Språde und Ignoranz der Examinatoren vor

europäischem Talente verstummen zu machen *) .

An Wundärzten ist großer Mangel ; diese

werden gesucht und gewürdigt. Den Kunstlern

haben noch keine so gunstige Aussichten sich ge=

öffnet . Der Kaufmann bedarf der Kapitale,

Empfehlungen und Verbindungen. Der Com-

missionshandel selbst nährt nur dürftig. Die

militairische Laufbahn gewährt die uner-

*) Man vgl. darüber die humoristische Beschreibung

Weechs S. 61 u. s. w.
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freulichsten Resultate , wie vielfache Erfahrungen

und noch in den neuesten Tagen die Affaire mit

den deutschen und irländischen Truppen sattsam er=

wiesen haben. Schafer , Gatschet und Consorten

haben durch trugerische Versprechungen , die der

Kaiser weder erfüllen wollte noch konnte , Hun-

derte von Menschen unglucklich gemacht. Geschickte

Handwerker sind die beliebteste Erscheinung und

des erfreulichsten Looses unter allen Ausgewander-

ten sicher.

Die Regierung schreitet in manchem Zweige,

der die Industrie und den innern Wohlstand mehret,

rasch vorwärts. Die Monopole , die Privilegien,

die Gilden und Zunfte sind abgeschafft ; die Ver=

bindungen mit dem Auslande erleichtert. Die

Erklärung Rio - Janeiro's zum Freihafen ist eine

nicht geringe Wohlthat für den brasilischen Han-

del ; der Sklavenhandel jedoch , dessen Aufhören

durch Verträge stipulirt ist , wird im Falle dies

in Vollzug tritt , eine bedeutende Lucke , im Falle

des Weiterbestehens aber fortwährend eine partie

honteuse des Landes bilden. Das Ungluck bei

der Sache ist , daß nicht so fest die Grundsäke

derHumanitat, als die merkantilischen Interessen

Englands in's Auge gefaßt worden sind , indem

dieser Staat dadurch den Flor des brasilischen

Handels zu paralysiren hofft. Bereits haben pa=

triotische Abgeordnete mit großer Bitterkeit offent=

lich daruber sich ausgesprochen.

-

Nur mit Vergnügen verfolgt man die An-

strengungen Dom Pedro's und seiner Regierung

für den öffentlichen Unterricht , welcher

vor der Revolution in gleich schimpflichen , als

harten Fesseln gelegen war. Unter dem Schuh
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der freien Presse entwickelt sich immer mehr und

mehr der offentliche Geist und durchbricht die

Masse alter Vorurtheile und der Indolenz , Tråg-

heit , Anmaßung und Bigoterie der Brasilo = Por=

tugiesen , so wie er auch den Menschen anderer

Farbe eine Ahnung ihres bessern Wesens giebt .

Linhares hat sich bleibende Verdienste um die

Cultur erworben und ist der Pombal des neuen

Reiches , wiewohl unter mildern Formen, als jener

fråhere. Wir verweisen auf das , was wir über

die hohern wissenschaftlichen und kunstlerischen An-

stalten schon fråher mitgetheilt. Hier führen wir

bloß noch an die Bibliotheken , Museen , Priester=

seminarien, Militair- und Elementarschulen. Jour-

nale von verschiedenen Farben , die meisten von

entschieden liberaler , beurkunden die Aufrichtigkeit

der Regierung und die Fortschritte des constitu-

tionellen Geistes. Sobald nur das altportugiesische

Wesen glucklich aus dem Charakter der Brasilier

ausgemerzt ist , wird alles eine bessere Wendung

nehmen , und das Comsdienspielen mit Grund-

såken und Institutionen , welches nun denn doch,

seit die Hoffnung der Rückkehr abgeschnitten , bei

beiden Theilen in größern Ernst sich verwandelt

hat , wird einem kräftig = ernsten Geiste Plaz

machen.

Wir haben nunmehr auch vom Kirchenstaat

Einiges zu melden. Dieser , für alle Länder,

die unter spanisch - portugiesischem Scepter stehen,

einGegenstand unermeßlichen Wehes , und selbst in

einigen der emancipirten Colonien fortwährend das

reiche Seminarium der Zwietracht und des Partei-

kampfes , hat in Brasilien wenigstens theilweise eine

Metamorphose erlebt. Daß die römisch - katholisch-
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apostolische (die Deutschen kennen nur eine christ-

katholische , die Franzosen eine katholisch - anglika-

nische) Religion , diejenige des Staates und von

jeder andern nur die stille häusliche Ausübung,

ohne Auszeichnung gestattet sey , braucht nicht

erst gesagt zu werden. Zum Grundsay allgemeiner

Religionsfreiheit hat mit Ausnahme von Buenos-

Ayres , noch keiner der südamerikanischen Staaten

es gebracht. Es muß für diese Idee , ohne welche

alle politische Freiheit zuleht doch der eigentlichen

geistigen Weihe und Wurzel entbehrt , ein neues

Geschlecht erst stufenweise herangezogen werden.

Auch dafur sorgt Dom Pedro. Es ging vor

zwei Jahren die Rede von Erbauung einer ge=

meinsamen Kirche für die zu Rio - Janeiro an=

gesessenen Deutschen und Franzosen , durch freis

willige Beiträge.

Daß unter den Brasilianern der gebildeten

Classe übrigens dennoch ein Theil zum Bewußt=

seyn dessen gelangt ist , was zum Wesen des Ka=

tholicismus und nur zu den påpstlichen Auswich-

sen gehört , beweist die merkwürdige Verhand-

lung über Abschaffung des Colibates , jener wich=

tigen Frage , die in Frankreich bereits schon die

Gerichtshofe und in Deutschland Regierungen und

Kammern beschäftigt hat. Auch diesem Lande

wird also einst die Sonne der Erkenntniß leuch-

ten, und von Fanatismus und Priesterwahn ge=

reinigt , erst dann zu einem wahren Paradies

der Erde es umbilden.

Für die Bedürfnisse der katholischen Bevölke

rung ist bereits auch durch Uebereinkunfte mit dem

heil. Stuhle Sorge getroffen. Das ganze Land
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ward in 16 Bisthumer eingetheilt , deren Primas

der Erzbischof von Bahia ist .

Die Militairmacht betreffend , wurde durch

ein kaiserliches Dekret vom 1. December 1824

folgende Organisation angenommen:

DieLandmacht besteht aus Linientruppen

und aus Milizen; die Zahl der Linientruppen

ist auf 30,000 Mann , die der Milizen auf

auf 200,000 Mann festgesest. Von diesen lehk=

tern sind jedoch kaum 50,000 mit Waffen

versehen.

Die regulare Macht zählt :

Zwei Schwadronen reitender Chrengarde,

Drei Regimenter Reiterei ,

Sechs Bataillons Grenadiere,

Funf Compagnien Scharfschůzen,

Zwanzig Bataillons Cacadones -Jåger,

Sechs Compagnien Polizeigarde.

Hiezu kommen noch die beruchtigten deutschen

und irländischen Regimenter.

Der Kaiser hålt das Militair sehr gut , übt

aber auch strenge Zucht. Der Stockprügel , jenes

Bildungsvehikel , das in Europa noch immer so

viel zu schaffen macht , paradirt leider auch in

Brasilien als unentbehrlich , jedoch mehr bei den

Fremden , welchen man hierdurch eine besondere

Auszeichnung angedeihen låßt und gleichsam etwas

aus der liebenHeimath bringt. Man ruhmt des

Kaisers Treue bei gegebenen Versprechen. Doch

sollte er billig dafür Sorge tragen , daß seine

Werber in Europa nicht mehr versprechen , als

er in Amerika halten mag und kann.

Unter welch' schlechten Auspizien die Bildung

der Marine begonnen, wird dem Leser noch
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aus der Geschichte erinnerlich seyn. Auch hier

waltete Dom Pedro's schaffendes Genie vom er-

findrischen Geiste Cochrane's brüderlich unterſtüst.

DieSeemacht zählt nun doch wenigstens 6 Linien-

schiffe , 20 Fregatten und über 60 kleinere Kriegs-

fahrzeuge. Die Kriegs- und Kauffahrteischiffe

werden meist auf den Werften von Rio - Janeiro

und Bahia gebaut.

In den Finanzen des Staates herrscht große

Ordnung und Sparsamkeit. Die Einkunfte stiegen

bald noch einmal so hoch , als unter der lekten

Verwaltung des Königs. Im Jahre 1808 hatte

das Land nur 14 Millionen Franken oder 2000

Millionen Reis Einkunfte ; 1817,3139 Millionen

Reis. Der Hof verbrauchte hiervon allein 887

Million. , also über ein Viertheil alles Einkommens.

Im Jahre 1823 betrug das Staatseinkommen

66,743,586 Franken ; 1824: 94,721,000 Fr.

(5 Millionen Pfund Sterling). Einen Haupt=

beitrag zu diesen Einkunften liefern die Bergwerke

und Goldwåschereien , welche den fünften Theil

des Ertrags an die Krone abgeben. (Der Gez

sammtbetrag des jährlich gewonnenen Goldes ist

1 Million Pfund Sterling). Die Bergwerksge=

sellschaft von Rio - Janeiro hat neuerlich sehr be=

deutendeSummen abgeliefert. Eine andereHaupt=

einkommensquelle sind die Aus- und Einfuhrzölle,

welche ebenfalls alles Einkommens, circa 1

Million Pfund Sterling abwerfen.

Die Ausgaben sind nicht bekannt; aber

beiHofe herrscht die größteSparsamkeit ; in allen

Zweigen wurden Mißbrauche_abgeschafft und die

Ordnung in den Finanzen auf diese Weise bald

hergestellt. Der Kaiser hat persönlich fast gar

1
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vor

keine Bedürfnisse und lebt einfach wie ein Privat-

mann oder Burger. - Welch' großmüthige Opfer

seine Geliebte , die Marquisin von

einiger Zeit zu den Bedürfnissen des Staates bei=

gesteuert , darf nicht unerwähnt bleiben. Leider

hat der Krieg mit Buenos - Ayres unendliche

Summen verschlungen und noch größere vielleicht

wird der Rachekrieg mit Dom Miguel und dessen

Helfern aufzehren. Die Staatsschuld , welche

bisher 30 Millionen Crussaden betrug , ist durch

die Constitution gewährleistet *) .

Wir enthalten uns hier am Schlusse aller

fernern Betrachtungen über Brasilien , dessen Lage

und auswärtige Verhältnisse , über den Kaiser

und dessen personlichen Charakter. Nachdem die

Keime der neuesten Begebenheiten sich entwickelt

haben werden , durfte das Bild klarer , vollstån=

diger und festgezeichneter ausfallen. So viel aber

ist gewiß : die Brasilier haben in den Ereignissen

der Jahre 1828 und 1829 eine furchterliche

Warnung erhalten , gegen die Umtriebe der Fa-

natiker, wie der Anarchisten gleich sehr auf ihrer

Hut zu seyn; sie haben erkannt welch' Schicksal

vielleicht auch ihnen , ohne Dom Pedro's Besiz,

mit der Zeit bereitet worden ware, und sie haben

alle Ursache mit ihrem eigenen Verfahren , wie mit

dem System ihres humanen und großgesinnten

Monarchen zufrieden zu seyn. Die Vorsehung

låst von Zeit zu Zeit Caligulas und Dom Mi-

guels wohl nur zu dem Ende erstehen , um die

Völker zu züchtigen , welche die guten Herrscher

mishandelt haben , und um den Gewaltigen zu

*) Lips a. a. D.
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zeigen , wie abscheulich in der Anwendung und

wie gefährlich dem Ansehen des Königthums jene

Grundsäße sich ausnehmen , welche von den un-

verbesserlichen Anhängern des nimmer in seiner

frühern Allgemeinheit wiederkehrenden Alten , mit

so blutiger Heuchelei für und für noch angepriesen

werden.

,,Es war ein eitel und vergeblich Wagen

3u fallen in's bewegte Nad der Zeit ;

Geflügelt fort entführen es die Stunden ,

Das Neue siegt , das Alte ist verschwunden."



Quellen und Materialien

zut

Geschichte und Statistik von Brasilien.

Ueber die ältere Zeit vergleiche das

Quellenverzeichniß zur Geschichte von

Portugal. Zu diesem kommen besonders noch

die Werke von Raynal , Clef , Wagenaar u. s. w.

Ueber die neuere Zeit :

Buchholz , Geschichte der europäischen Staaten.

Venturini , Geschichte der spanisch = portugiesischen

Thronumkehr.

Chronik des 19. Jahrhunderts.

Munch, Geschichte des Reprås. Systems in Por-

tugal.

Polig , die Staatensysteme Europa's und Amerika's.

v. Schafer , Brasilien als unabhängiges Reich .

Hahn , Brasilien wie es ist.

Caldcleug , Reisen in Südamerika 1819- 1821 .
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Lips , Statistik von Amerika.

v . Weech , Brasiliens gegenwärtiger Zustand und

Colonialsystem.

Rivinus , Atlantis.

Riding , Columbus.

Allgemeine politische Annalen (Cotta).

Neueste Staatsakten.

Pfeilschifter , Staatsmann.

Endlich die wichtigern englischen , deutschen und fran-

zösischen Zeitungen.

Ueber das Innere des Landes vergleiche die

wichtigen beschreibenden Werke von A. v. Hum-

boldt , Spir und Markius , Prinz Mar

v. Neuwied , Langsdorf c. Ueber die Li-

teratur des Landes das vor einiger Zeit erschie

nene Résumé de la literature brasilienne et

portugaise , welches zu spät uns zu Gesicht

gekommen , als daß wir es noch håtten benuken

können.
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